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Wunden 
heilen, Narben 
bleiben 
Seelsorge  Geflüchtete Menschen sind oft schwer 
traumatisiert. Ihre Wunden heilen lange nicht 
und wirken sich auf die Gesellschaft aus. Trauma-
sensible Begleitung ist deshalb dringend nötig. 

Der Spaziergang aus dem Bundes-
asylzentrum (BAZ) in Brugg endete 
für den jungen Mann aus dem Su-
dan in einer Panikattacke. Die Seel-
sorgerin hatte ihm empfohlen, fri-
sche Luft zu schnappen, um sich zu 
entspannen. Doch als er neben der 
Anlage die Soldaten sah, raste sein 
Herz. Der Übungsplatz der Schwei-
zer Armee löste in ihm schreckliche 
Erinnerungen an den Krieg in der 
Heimat aus. Er rannte zurück in die 
Unterkunft und legte sich schwer at-
mend auf sein Bett. 

Irmgard Keltsch erzählt diese Ge-
schichte im Speisesaal des BAZ, der 
nach dem Frühstück fast leer ist. Nur 
wenige Männer trinken Tee, einige 
plaudern zusammen, andere starren 
auf ihre Handys. Die meisten haben 
Ähnliches wie der junge Sudanese 
erlebt: Krieg, Verfolgung, Flucht. Für 
diese Menschen ist Keltsch da. Die 
reformierte Pfarrerin ist im Auftrag 
des Ökumenischen Seelsorgediensts 
einmal pro Woche hier, um zuzuhö-
ren. Traumatisiert seien fast alle Ge-
flüchteten, mit denen sie spreche, 
sagt Keltsch. «Und zwar mehrfach.»

Ein Geräusch löst Panik aus 
Was Seelsorgende in den Asylzen
tren täglich erleben, hat die Wissen-
schaft seit dem Zweiten Weltkrieg 
zunehmend beschäftigt. Traumata 
gehören zu den am besten erforsch-
ten Phänomenen der Psychologie. 

Auch nach den Kriegen in Ex-Ju-
goslawien und weiteren Konflikten 
untersuchten Forscherinnen und 
Forscher immer systematischer, was 
extreme Erlebnisse mit der mensch-
lichen Psyche machen. 

Traumata betreffen viele Men-
schen, bei Geflüchteten aber schich-
ten sie sich: Krieg, Folter, Gewalt im 
Heimatland, Hunger und Todesangst 
auf der Flucht. Und die Notlage ist 
so akut wie kaum je zuvor: Mehr als 
120 Millionen Menschen sind zur-
zeit weltweit auf der Flucht. 

Die Symptome sind so zahlreich 
wie unterschiedlich: Schlaflosigkeit, 

Flashbacks, Angst, Albträume. Er-
innerungen können so stark sein, 
dass der Körper nicht zwischen da-
mals und jetzt unterscheidet, sich 
alles wie während des schlimmen 
Ereignisses anfühlt. Als Auslöser ge-
nügen ein Geräusch, ein Geruch. 

Suchen nach dem, was trägt 
Die Forschung zeigt, dass die Wun-
den nicht in einer Generation ver-
heilen. Studien mit Nachkommen 
von Überlebenden des Holocaust 
etwa weisen nach, dass sich Trau-
mata biologisch einschreiben kön-
nen. Solche sogenannte epigeneti-
sche Veränderungen beeinflussen 
manchmal bereits vor der Geburt, 
wie das Stresshormon eines Kindes 
traumatisierter Eltern reagiert. 

Mitten in dieser Not bildet die 
Seelsorge in den Bundesasylzen
tren ein erstes Auffangnetz. Die Lan-
deskirchen tragen den Dienst ge-
meinsam, seit drei Jahren sind auch 
muslimische Fachpersonen tätig. 
Die Seelsorgerinnen und Seelsor-
ger sind die Ersten, die zuhören, da, 
wo der Weg der Geflüchteten durch 
die Schweizer Bürokratie beginnt. 

In dieser frühen Phase geht es 
nicht darum, Traumata aufzuarbei-
ten, sondern die Menschen zu stabi-
lisieren. Deshalb hole sie nicht die 
Schreckensgeschichten hervor, sagt 
Keltsch. «Vielmehr probiere ich he-
rauszufinden, was eine Person bis 
hierhin getragen hat.» Auch fragt 
sie, was ihr früher Spass machte, 
holt schöne Erinnerungen hervor. 
«Ein Mann gestand mir verschämt, 
er tanze so gern, aber heimlich, weil 
das ein Mann nicht tue.» Solche Mo-
mente seien der Anfang von etwas, 
worauf sich aufbauen lasse. 

Wissen weitergeben 
Im Asylbereich sei die Sensibilität 
für Traumata gewachsen, sagt Sara 
Michalik, die vor zehn Jahren den 
Aargauer Verein Psy4Asyl gründete. 
Darin engagieren sich über 50 Fach-
leute: Psychologinnen, Kunst- und 
Körpertherapeuten. Finanziert wird 
er durch den Kanton und Spenden, 
auch von Kirchen. 

Ein solch umfassendes Angebot 
für Geflüchtete ist schweizweit die 
Ausnahme, der Zugang zur psycho-
logischen Versorgung kantonal sehr 

unterschiedlich. Anders als die Seel-
sorge begleitet Psy4Asyl Geflüchte-
te über eine längere Zeit.

Zudem schult der Verein Betreu-
ungspersonen, Lehrkräfte und Frei-
willige, erklärt, was Traumata mit 
Menschen machen, und vermittelt 

einfache Techniken zur Stabilisie-
rung. «Meine Mission ist, möglichst 
vielen Menschen traumasensibles 
Wissen weiterzugeben», sagt Mi-
chalik. Denn nur ein Bruchteil der 
Betroffenen findet tatsächlich den 
Weg zu einer Fachperson.

Die Strukturen verbessern 
Die Folgen gehen weit über das In-
dividuelle hinaus. «Das wirkt in Fa-
milien, in Schulen, in die ganze Ge-
sellschaft», sagt die Psychologin. 

Was die Forschung auf biologi-
scher Ebene zeigt, erlebt Michalik 
täglich in ihrer Praxis: Eltern, die 
zur Therapie kommen und Klein-
kinder mitbringen. Schon bald wird 
deutlich, dass auch die Kleinen tra-
gen, was die Eltern erlebt haben, oh-
ne es benennen zu können. Darum 
ist sie überzeugt: Neben einer trau-

masensiblen Begleitung von Geflüch-
teten brauche es menschenwürdige 
Strukturen. Aber die Menschen le-
ben auf engstem Raum, teilweise un-
terirdisch, ganze Familien in einem 
Raum, ohne Beschäftigung und Ar-
beit, oft über Jahre. Es fehle an Rück-
zugsmöglichkeiten, einem Spielzim-
mer für Kinder. 

Die Geschichten, die Michalik täg-
lich hört, sind tragisch, doch sie er-
lebt immer wieder, wie sich etwas 
löst, die Therapie wirkt. Einen Af-
ghanen, schwer traumatisiert und 
ohne gesicherten Aufenthalt, den 
sie länger begleitete, hat sie nie ver-
gessen. Er absolvierte eine Lehre 
und schloss sie als Bester seines Be-
rufs ab. Er sei mit dem Zeugnis zu 
ihr gekommen, erzählt sie. Stolz und 
voller Freude sagte er: «Ich habe es 
geschafft.» Anouk Holthuizen
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«Traumatisiert 
sind fast alle Ge
flüchteten. Und 
zwar mehrfach.» 

Irmgard Keltsch  
Seelsorgerin 

Sara Michalik spricht über 
die Auswirkungen von Krieg  
und Flucht auf die Psyche:
 reformiert.info/traumata 



 Auch das noch 

Schwergewicht besteht  
Klangprüfung 
Geläut  Der Dom von Magdeburg be-
kommt eine Glocke der Superlati-
ve. Sie hört auf den Namen Creda-
mus und bringt gut 15 Tonnen auf 
die Waage. Damit gilt sie als grösste 
Glocke in einer evangelischen Ka-
thedrale. In Deutschland wird sie 
lediglich vom Dicken Pitter über-
trumpft, der im Turm des Kölner 
Doms hängt. Noch befindet sich der 
Star des Magdeburger Geläuts aller-
dings in einer Glockengiesserei in 
Innsbruck. Dort hat sie die letzte 
Klangprüfung bestanden und ist be-
reit für den Schwertransport. fmr

Kirchenmusikschule 
schreibt letztes Kapitel 
Bildung  Mit einer Abschiedsfeier in 
der katholischen Kirche von Win-
disch endet am 26. Juni die Geschich-
te der Kirchenmusikschule Aargau. 
In den 23 Jahren ihres Bestehens bil-
dete sie rund 130 Kirchenmusike-
rinnen und Kirchenmusiker aus. Zu-
letzt wurde es immer schwieriger, 
Kurse durchzuführen, weil das Inte-
resse fehlte. Vor einem Jahr hatten 
die reformierte und die katholische 
Kirche mitgeteilt, sich aus der Fi-
nanzierung zurückzuziehen. Die 
Landeskirchen hatten zwei Drittel 
der Kosten getragen, doch auch sie 
stehen unter Spardruck. fmr

Mehr Transparenz und  
weniger Politik 
Finanzen  Für ihre eigene Finanzie-
rung hat die Evangelisch-reformier-
te Kirche Schweiz (EKS) das System 
der Mitgliederbeiträge überarbei-
tet. Dabei soll die finanzielle Situa-
tion der zahlenden Landeskirchen 
besser berücksichtigt werden. Zu-
dem verspricht sich die EKS mehr 
Transparenz und eine Entpolitisie-
rung der Finanzdebatte. Ob das Mo-
dell umgesetzt wird, entscheidet die 
EKS-Synode Mitte Juni. fmr

Bericht:  reformiert.info/verteilschlüssel 

Femmes Protestantes 
erneuern den Vorstand 
Verband  Lea Blattner verstärkt den 
Vorstand der Femmes Protestantes. 
Die Präsidentin des Netzwerks Zwi-
schenraum, das sich insbesondere 
für queere Mitglieder von Freikir-
chen einsetzt, geriet in die Schlag-
zeilen, weil sie als Co-Präsidentin 
der Jungen EVP Hassbotschaften 
ausgesetzt war. Inzwischen hat sie 
die Partei verlassen. fmr 

Pfarrerin wegen  
Missbrauch suspendiert 
Kirche  Eine Pfarrerin, die viele Jah-
re für die reformierte Kirche in Neu-
enburg arbeitete und inzwischen in 
den Kanton Waadt gewechselt hat, 
wurde von beiden Kantonalkirchen 
suspendiert. Eine interne Untersu-
chung kam zum Schluss, dass sie ge-
gen die Berufsethik verstossen und 
mutmasslich eine Frau körperlich 
und spirituell missbraucht hat. Die 
Betroffene hatte sich bei der Melde-
stelle für Missbrauch in Neuenburg 
gemeldet und das Verfahren ausge-
löst. Inzwischen läuft auch ein juris-
tisches Strafverfahren. fmr
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Die Aargauer Kirche brauche eine 
Leitung mit ihren Fähigkeiten, ist 
Catherine Berger überzeugt. Damit 
meint die 1964 geborene Juristin ih-
re Erfahrung in der Mediation. Die 
aufgegleiste Kirchenreform kön-
ne nur so umgesetzt werden, wie die 
Kirche aufgebaut sei: «von unten her, 
nicht von oben herab». 

Berger ist seit gut zehn Jahren im 
Aargauer Kirchenrat und präsidiert 
die Pensionskasse der Landeskirche. 
2023 wurde sie in den Rat der Evan-
gelisch-reformierten Kirche Schweiz 
(EKS) gewählt. In Rheinfelden war 
sie 13 Jahre lang Präsidentin der Kir-
chenpflege. Dazu hat sie den drei-
jährigen Theologiekurs der Landes-
kirche absolviert. 

Wo der Glaube beginnt 
Im Gespräch werden ihre Verwur-
zelung in der Kirche ebenso spür-
bar wie ihr Feuer für die vom Kir-
chenrat angestossene Reform. «Die 
Struktur müsste eigentlich dem In-
halt Raum geben.» Doch jetzt seien 
die Gemeinden in ihren Strukturen 
gefangen. «Die Einheiten sind zu 
klein, ihnen fehlt die Luft, um über 
die Grundversorgung der Mitglie-
der hinauszudenken», sagt Berger. 

Anders als der bisherige Präsi-
dent Christoph Weber-Berg und ihr 
Konkurrent Martin Kuse will Ber-
ger das Präsidium ohne den Vorsitz 
der Geschäftsleitung übernehmen. 
Sie plädiert für die Trennung zwi-
schen strategischer und operativer 
Führung. So seien Entscheide brei-
ter abgestützt und die Präsidentin 
könne sich auf Kirchenentwicklung 
und gesellschaftlich relevante Auf-
gaben konzentrieren. Obwohl sie 
nicht Pfarrerin ist, habe sie «theolo-

Martin Kuse ist seit 27 Jahren Pfar-
rer in Holderbank-Möriken-Wild-
egg. Mit Mitte 50 hat er Lust auf eine 
neue Berufsphase. «Wenn du noch 
einmal einen Schritt machen willst, 
dann jetzt», sagte er sich. Als Chris-
toph Weber-Berg seinen Rücktritt 
ankündigte, öffnete sich eine Tür. 
Und Kuse, der sein ganzes Arbeits-
leben in der Aargauer Kirche ver-
bracht hat, klopfte an. 

Die Kirche kennt er aus verschie-
densten Blickwinkeln: als Dekan, 
Sprecher der SRF-Sendung «Wort 
zum Sonntag», Mentor für Theolo-
giestudenten, Klinikseelsorger. Wer 
so stark verwurzelt ist, könnte trä-
ge werden – doch nicht Kuse. Er will, 
dass die Kirche wieder aufbricht. 
«Es gibt in ihr einen depressiven Mo-
dus», sagt er. Ständig kursiere das 
Mantra «kleiner, älter, ärmer», da-
bei habe die Kirche immer noch ei-
ne grosse Kraft. «Die Trauer darü-
ber, nicht mehr Volkskirche zu sein, 
müssen wir hinter uns lassen und 
uns neu aufstellen.» 

Kirche für alle Milieus 
Konkret heisst das für ihn: Kirchge-
meinden sollen sich regional zusam-
mentun und Schwerpunkte setzen. 
Fusionen betrachtet Kuse nicht als 
Heilmittel, sondern als Übergangs-
lösung, um Spielräume zu öffnen, 
hin zu Gemeinden, die bewusst Pro-
fil zeigen, statt alles für alle zu sein. 
Es geht ihm jedoch auch um Inhal-
te: Die Kirche möchte er politischer 
und bunter machen. Nicht mittels 
Parteiparolen, sondern als Ort, wo 
man in Austausch kommt. «Die re-
formierte Kirche erreicht nur weni-
ge Milieus», findet Kuse. Er möchte 
eine Kirche, in der Menschen aus 

gisch etwas zu sagen», sagt Berger 
und verweist auf das Priestertum 
aller Gläubigen in der reformierten 
Kirche. Sie verortet sich zwischen 
den Polen: von den Liberalen die Of-
fenheit, die Innerlichkeit der Evan-
gelikalen. «Ich zweifle am Tod, dort 
beginnt mein Glaube.» 

Berger will eine Kirche, welche 
«die Sprache des Glaubens spricht». 
Sie will das Engagement der Kirche 
für Diakonie und Seelsorge stärken 
und neue Formen der Verkündigung 
fördern. «Das Evangelium befreit 
uns als Menschen und als Kirche.» 
Wachstum versteht Berger nicht als 
quantitative Grösse. «Wachstum be-
deutet in der Kirche Sinnhaftigkeit 
und Vertrauen in die Wirkung des 
eigenen Handelns.» 

In welche Richtung die Struktur-
reform geht, scheint klar: «An grös-
seren Einheiten führt kein Weg vor-
bei.» Kirchgemeinden müssten bei 
der Umsetzung der Veränderungen 
begleitet werden, jeder Aufbruch we-
cke Ängste. «Mit der Reform erhal-
ten die Gemeinden den Raum, moti-
viert vielfältiges Leben zu fördern», 
sagt Berger. Felix Reich

vielen Lebenswelten Platz finden, 
Alteingesessene ebenso wie Leute 
mit Migrationserfahrungen, Tradi-
tionelle ebenso wie Progressive. 

Dass die theologischen Positio-
nen in der Landeskirche recht un-
terschiedlich sind, beunruhigt den 
Pfarrer nicht. Als Kirchenratspräsi-
dent sähe er seine Aufgabe darin, 
das Verbindende zu betonen. «Wir 
müssen wieder spüren, dass wir auf 
demselben Boden gehen.» Und das 
verlange einen Dialog und manch-
mal auch guten Streit. 

Für Kuse hat die Kirche eine Kern-
botschaft, die gerade in Zeiten zu-
nehmender Orientierungslosigkeit 
zählt: Gnade. Das bedeute: Man sei 
nie verloren, nie festgelegt durch 
das, was war, befreit auch von den 
eigenen Mustern und Geschichten, 
die einen klein halten. «Es gibt im-
mer einen Weg nach vorn», sagt er. 
Und: Wer das ernst nehme, könne 
nicht anders, als auf Menschen zu-
zugehen, egal woher sie kommen. 
«In all deinen Mitmenschen begeg-
net dir Gott, heisst es bei Matthäus» 
– für Kuse kein frommer Satz, son-
dern ein Auftrag.  Anouk Holthuizen

Den grossen Aufbruch 
versprechen sie beide 
Kirchenrat  Am 3. Juni bestimmt die Synode der Aargauer Landeskirche ein neues Kirchenratspräsidium. 
Zur Wahl stellen sich die Juristin Catherine Berger und der Pfarrer Martin Kuse. Beide wollen die 
Kirche aus dem depressiven Modus befreien und sind überzeugt, dass grössere Gemeindeeinheiten da­
für nötig sind. Berger setzt auf ihre Erfahrung in der Mediation, Kuse auf sein theologisches Profil. 

Eine Mediatorin zur Umsetzung der Reform: Catherine Berger. Ein Pfarrer für eine bunte Kirche: Martin Kuse.�   Fotos: Nici Jost

«Von oben herab 
kann die nötige 
Reform nicht um-
gesetzt werden.» 

 
Catherine Berger

«Die Trauer müs­
sen wir hinter  
uns lassen und uns 
neu aufstellen.» 

 
Martin Kuse



«Wenn wir glücklich sind, können wir besser sehen»: Der Filmemacher Ali Asgari im vergangenen September in Venedig.�   Foto: Getty Images, Riccardo Ghilardi
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Sie verbrachten ein paar Tage  
in der Schweiz. Wie fühlt es sich an, 
hier zu sein statt in Teheran?
Ali Asgari: Wie der Sprung ins eiskal­
te Wasser nach der Sauna. 
 
Die Schweiz ist wie kaltes Wasser? 
Als ich den Iran im Februar verliess, 
wurde das Land extrem stark ange­
griffen von Israel und den USA. Ra­
keten schlugen in unmittelbarer Nä­
he meines Hauses ein, so dass die 
Fensterscheiben zu Bruch gingen. 
Wir alle standen unter Stress. Ich 
verliess Teheran aber nicht wegen 
des Kriegs, ich wollte in der Türkei 
ein Projekt abschliessen. Nun bin ich 
in der Schweiz mit ihren wunderba­
ren Seen. Es ist eine andere Welt, 
als hätte ich Ferien vom Krieg.
 
Und wie erlebten Sie die Zeit vor 
Ausbruch des Kriegs?
Schon die Zeit vor Kriegsbeginn war 
sehr belastend: im Juni der erste 
Krieg, dann im Januar die Proteste, 
die unzähligen Menschen, die getö­
tet wurden auf den Strassen Tehe­
rans. Überhaupt war das letzte Jahr 
extrem schwierig für den Iran. 

Befinden Sie sich als Künstler in ei­
ner besonders prekären Situation?
Jeder Mensch hat seinen eigenen 
Umgang mit der Situation. Für mich 
war es sogar ein bisschen leichter. 
Während des Kriegs konnte ich mich 
auf das Schreiben konzentrieren. 
Auch von der katastrophalen Wirt­
schaftslage, der Inflation bin ich als 
international vernetzter Künstler 
nicht ganz so direkt betroffen wie 
die anderen Leute.
 
Aber hat die Repression des Regimes 
nicht zugenommen? 
Der Druck des Systems ist sozusa­
gen Teil meiner Arbeit. Es gibt nur 
zwei Möglichkeiten: Du arbeitest 
mit dem System oder ohne.
 
Sie bewahren sich Ihre künstlerische 
Freiheit, indem Sie sich nicht  
vom Regime kaufen lassen. Wel­
chen Preis bezahlen Sie dafür? 
Natürlich hat mein Entscheid viele 
Konsequenzen. Aber ich habe in den 
letzten Jahren gelernt, wie ich ar­
beiten und mich mit der Situation 
arrangieren muss. Jeder meiner Fil­
me hat seine eigene Entstehungsge­

schichte. Die Frage, wie ich einen 
Film überhaupt realisieren kann, 
beeinflusst auch die Geschichte, die 
ich erzähle. So drehten wir in «Di­
vine Comedy» viele Szenen auf der 
Vespa und entkamen damit der Kon­
trolle. Um nicht aufzufallen, arbeite 
ich nicht mit bekannten Schauspie­
lerinnen und Schauspielern zusam­
men. Es gibt viele Möglichkeiten, 
Untergrundfilme zu drehen. Aber 
ich will sie nicht verraten, sonst kann 
ich die Ideen in meinen nächsten 
Filmen nicht mehr umsetzen.
 
Wie haben die Behörden auf «Di­
vine Comedy» reagiert? 
Als der Film fertig war, stand das Re­
gime extrem unter Druck. Die An­
griffe im letzten Juni waren gerade 
vorbei, die ökonomische Situation 
katastrophal, der politische Druck 
enorm. Vielleicht bekam ich deshalb 
weniger Probleme als nach anderen 
Filmen. Zudem klingt eine Komödie 
zuerst immer harmlos. Das ist eine 
alte iranische Form der Systemkri­
tik, die auch in der persischen Lite­
ratur verbreitet ist: Um den König 
oder das System zu entlarven, ver­
steckten die Dichter ihre Kritik im 
Gewand der Komödie.
 
Haben Sie schon einmal versucht, 
eine offizielle Bewilligung für einen 
Ihrer Filme zu bekommen?
Nein. Die Behörden wollen, dass ih­
re eigenen Geschichten erzählt wer­
den. Davon handelt ja auch «Divine 
Comedy»: Ein Regisseur kämpft ver­
geblich darum, seinen Film im Kino 
zeigen zu dürfen. Die Szene, in der 
ihm ein Agent des Systems anbietet, 
einen teuren Film über den Prophe­
ten Jona zu drehen, ist sehr realis­
tisch. Aber mich interessieren ihre 
Geschichten nicht. Ich will meine 
eigenen Filme drehen.

Ein Nein kann auch tödlich sein. 
Woher nehmen Sie den Mut dazu? 
Jeder Akt des Widerstands hat Kon­
sequenzen. Im Januar trugen viele 
junge Menschen ihr Nein auf die 
Strasse. Sie protestierten gegen ein 
System, das sie kontrolliert und ent­
menschlicht. Unzählige Menschen 
bezahlten ihr Nein mit dem Leben. 
Mein Nein ist, dass ich mir für mei­
ne Filme keine Regeln diktieren las­
se und so meine Würde bewahre.
 
Haben Sie schon überlegt, den Iran 
für immer zu verlassen?
Nein. Meine Mutter, mit der ich woh­
ne, und meine Familie sind im Iran. 
Ich habe viele Freunde dort, mit de­
nen ich über Filme diskutiere. Wür­
de ich meine Heimat verlassen, müss­
te ich so viele Dinge zurücklassen, 
an denen mein Herz hängt. In Tehe­
ran zu leben, ist für mich eine Quel­
le der Inspiration.
 
Droht jetzt nicht der schlimmste al­
ler möglichen Fälle für das irani­
sche Volk? Das Regime übersteht den 
Krieg und festigt die Macht.
Ob die Machthaber diesen Druck 
aufrechterhalten können, wird sich 
zeigen. Vor dem Krieg führten die 
Repression und die desaströse Wirt­
schaftslage ja zu vielen inneren Kon­
flikten. Vielleicht wird das Regime 
zu Kompromissen zugunsten des 
Volkes gezwungen, wenn der äus­
sere Druck wegfällt. Allerdings wa­
ren viele Iranerinnen und Iraner froh 
über den Krieg, weil sie auf einen 
Umsturz hofften.
 
Sie auch?
Ich weiss es nicht, ehrlich gesagt. 
Einerseits scheint mir manchmal der 
Satz zu stimmen «Der Feind meines 
Feindes ist mein Freund». Ander­
seits haben Freunde von mir ihre 
Familie verloren, weil Teheran bom­
bardiert wurde. Albert Camus sag­
te: «Wenn ich zwischen meiner Mut­
ter und der Gerechtigkeit wählen 
muss, dann entscheide ich mich für 
meine Mutter.» Zwischen diesen wi­
dersprüchlichen Gefühlen befinde 
ich mich. Vielleicht brauche ich auch 
einfach Zeit, um meine Gedanken 
zu sortieren.
 
Was gibt Ihnen Hoffnung in diesen 
schwierigen Zeiten?
Glück gibt mir Hoffnung. Wenn wir 
glücklich sind, finden wir ganz vie­
le Details, die schön sind in unse­
rem Leben. Sind wir traurig, wer­
den wir blind und vergessen viele 
Dinge, die unser Leben eigentlich 
ausmachen. Wenn ich einen Kaffee 
trinke und mich glücklich fühle, bin 
ich voller Hoffnung. Wer unglück­
lich ist, steht unter Stress.
 
Drehten Sie deshalb eine Komödie?
Genau. Die Menschen im Iran sind 
traurig genug angesichts all dessen, 
was passiert. Ich will sie wenigstens 
einen Film lang glücklich machen, 
ohne dass ich ihnen etwas vorma­
chen würde, denn ich zeige den Iran 
ja, wie er ist. Aber darüber lachen 
zu können, schenkt den Menschen 
vielleicht etwas Hoffnung. 
Interview: Felix Reich, Anouk Holthuizen

«Das Lachen schenkt 
vielleicht etwas Hoffnung»
Kultur  Ali Asgari hat eine wunderbare Komödie über Repression, Freiheit und Kunst gedreht. Im Ge- 
spräch mit «reformiert.» sagt der Teheraner, wie sich Iranerinnen und Iraner ihre Würde bewahren.

Warum drehen Sie trotz der Repres­
sion weiterhin in Teheran? Sie 
könnten ins Ausland ausweichen.
Filme, die ich mag, sind eng verbun­
den mit der Sprache, der Kultur, der 
Energie der Menschen in dem Land, 
in dem die Geschichte spielt. Würde 
ich in der Schweiz drehen, hätte ich 
einen touristischen Blick. Ich will 

keine aufwendigen Filme drehen, 
sondern tief in die Figuren, ihre Cha­
raktere, ihre Welt eintauchen.
 
All Ihre Filme erzählen davon, wie 
Iranerinnen und Iraner darum rin­
gen, unter dem Druck des Regimes 
zu überleben, ohne die Würde zu 
verlieren. Wie gelingt die Balance? 
Dies dem Publikum zu zeigen, ist 
einer der Gründe, weshalb ich Fil­
me mache. Manchmal musst du dich 
für das Nein entscheiden, um deine 
Würde nicht zu verlieren. Im neu­
en Film ist das Nein der Hauptfigur, 
dass sie im Bewilligungsverfahren 
nicht einknickt und ihren Film in 
Privaträumen zeigt statt im Kino. 
Alle Menschen im Iran haben ihren 
eigenen Weg des Widerstands.

Ali Asgari

1984 geboren, wuchs Ali Asgari gemein-
sam mit sechs Schwestern in Tehe- 
ran auf. Sein Studium schloss er an der 
Azad-Universität in Teheran ab. Da-
nach absolvierte er ein Filmstudium in 
Rom. Seine Karriere begann er 2011  
mit einer Reihe von Kurzfilmen, für die 
er auch die Drehbücher schrieb.

Divine Comedy. Regie: Ali Asgari. Iran 2025. 
98 Minuten. www.trigon-film.org

Staatsterror gegen die 
eigene Bevölkerung

Seit dem 8. April herrscht eine fragile 
Waffenruhe zwischen den USA und dem 
Iran, die Pakistan vermittelt hat. Die 
Kriegsparteien übertreffen sich seither 
gegenseitig mit Bedingungen für die 
Aufnahme von Friedensverhandlungen 
und Schuldzuweisungen. An der  
Meerenge von Hormus kam es wieder-
holt zu Scharmützeln.
Am 28. Februar hatten die USA und  
Israel den Iran mit massiven Luftschlä-
gen angegriffen, bei denen auch der  

iranische Machthaber Ayatollah Ali 
Chamenei getötet wurde. Als Nachfol- 
ger wurde dessen Sohn Modschtaba  
installiert, der als Vertrauter der Revolu-
tionsgarden gilt. Ohnehin scheint die 
Miliz zumindest vorläufig gestärkt aus 
dem Krieg hervorzugehen. 
Im Januar hatte das Regime Protes- 
te mit ruchloser Gewalt niedergeschla-
gen. Gemäss einer Recherche der 
«Sunday Times» wurden damals rund 
20 000 Demonstranten getötet.  
Laut der Organisation Iran Human Rights 
liess die iranische Justiz im letzten  
Jahr rund 1700 Menschen hinrichten.

«Mein Nein zum 
System sind Filme, 
die ich nach 
meinen eigenen 
Regeln drehe.»
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Jederzeit abflugbereit: Christine Bachmann im Pfarrhaus der reformierten Kirche Oftringen.�   Foto: Daniel Kellenberger 

Innert 90 Minuten muss Christine 
Bachmann jeweils abflugbereit sein. 
Möglich, dass sie gerade an einem 
Sterbebett sitzt oder mit ihrem Mann 
am Biken ist, wenn ihr Arbeitgeber, 
ein internationales Privatjet-Unter-
nehmen, sie aufbietet. «Dann bin ich 

null gestresst», erzählt die 54-jähri-
ge Flugbegleiterin und strahlt. «Ich 
atme tief durch und fokussiere ei-
nen Moment auf die bevorstehende 
Rotation.» Die Fliegerei sei ihre Lei-
denschaft. Sie beinhalte vieles, was 
sie gerne mache und gut könne. 

Ohne Hektik schliesst sie dann 
jeweils ab, was sie gerade tut. Alles 
Wichtige liegt parat: die Checkliste 
für den Einsatz, Ausweise, Gepäck. 
Den Zeitplan hat sie hundertfach er-
probt. Im Auto nach Kloten organi-
siert sie telefonisch das Catering, 

Die Freiwilligenarbeit und der 
Jetset-Job sind zwei Welten, die auf 
den ersten Blick wenig gemeinsam 
haben. Doch in beiden sei sie mit 
Menschen unterwegs und könne 
einfach da sein, ohne deren Situation 
zu beurteilen oder infrage zu stellen. 
«Das gibt mir extrem viel Freiheit, 
ich kann den Menschen zeigen, dass 
sie gesehen werden, geliebt und re-
spektiert sind.» 

Halt gebender Glaube 
Zur Trauer- und Sterbebegleitung 
fand Bachmann, weil ihr Sterben und 
Tod Mühe machten. «Ich fand keine 
Worte dafür und wurde schnell emo-
tional.» Bei der Aargauer Landes-
kirche machte sie deshalb eine Aus-
bildung in Palliative Care – und fing 
Feuer. Die Begleitung von Trauern-
den und Sterbenden erfülle sie. «Es 
ist ein Geschenk zu erleben, wie au-

thentisch Menschen am Ende ihres 
Lebens sind.» 

In ihrem Kopf habe sie eine Kom-
mode mit unzähligen Schubladen. 
Nach einem Gespräch lege sie das 
Erlebte in ein Fach und schliesse es, 
im Wissen darum, dass es nicht ihre 
eigene Geschichte sei. «So verliere 
ich meine Leichtigkeit nicht. Sie ist 
mir wichtig.» 

Und immer wieder hilft ihr der 
christliche Glaube. Ob in der Bord-
küche des Privatjets oder vor dem 
intensiven Besuch am Sterbebett: 
Christine Bachmann nimmt sich ei-
nen Moment Zeit und betet zu Je-
sus. Sie sagt: «Ich weiss dann, dass 
es genügt, was ich gebe. Den Rest 
macht er.» Veronica Bonilla Gurzeler 

Trauertreff im Pfarrhaus der reformierten 
Kirche Oftringen, jeden zweiten Donnerstag 
im Monat, 14 bis 16 Uhr, ausser im Juli

am Flughafen macht sie sich frisch, 
schlüpft in die Uniform. Im Jet, der 
wie ein fliegendes Hotel ausgestat-
tet ist, arrangiert sie Häppchen als 
Willkommensgruss. Mit einem herz-
lichen Lächeln empfängt sie andert-
halb Stunden nach dem Aufgebot 
ihren Fluggast. 

Umsichtige Gastgeberin 
Szenenwechsel. Im Kirchgemeinde-
haus Oftringen sitzt Christine Bach-
mann gemeinsam mit vier Frauen 
um ein knallrotes herzförmiges Kis-
sen. Ihre Hände sind gefaltet, sie be-
ten. Teelichter, Ahornblätter und 
kleine Vasen mit weissen Blümchen 
sind liebevoll um das Kissen arran-
giert. Auf A4-Blättern steht in Gross-
buchstaben das Wort Trauer. 

Kurz vor 14 Uhr stehen sie auf, öff-
nen die Türe und begrüssen die Gäs-
te, die an diesem Nachmittag im Mai 
zum Trauertreff «Lebensraum plus» 
kommen. Die meisten sind nicht zum 
ersten Mal hier. Christine Bachmann 
schüttelt Hände, umarmt, findet für 
jeden ein paar persönliche Worte. 
Sie fühlt sich sichtlich wohl in der 
Rolle der Gastgeberin. 

Immer schon habe sie Freiwilli-
genarbeit gemacht, erzählt die leb-
hafte Aargauerin im Gespräch mit 
«reformiert.» vor dem Treffen. Frü-
her war das in der kirchlichen Ju-
gendarbeit, später im schweizweit 
tätigen Verein «Tischlein deck dich», 
beim Coaching sowie in der Trauer- 
und Sterbebegleitung. 

Sie könne es sich finanziell und 
zeitlich leisten, mit Menschen ein 
Stück Leben zu teilen, auch weil sie 
und ihr Mann keine Kinder hätten. 
Die Tätigkeit empfindet sie als sinn-
stiftend. «Ich mag Menschen und 
ihre Geschichten.» 

Den Jugendtraum leben 
Anfang 20 wollte sie deshalb Sozial-
pädagogin werden, erfüllte sich aber  
schliesslich ihren Jugendtraum und 
bewarb sich 1996 erfolgreich als 
Flight-Attendant bei der Crossair. 
2002 wechselte sie zur Businessjet-
Firma Cat Aviation. 

Dort begleitete sie Sportler, Mu-
siker, Bundesräte, Wirtschaftsleute 
und Schauspieler auf ihren Flugrei-
sen. Bachmann organisierte für sie 
den Lieblingschampagner, servier-
te Essen, das sie im Gault-Millau-
Restaurant bestellt hatte. Und sorgte 
dafür, dass an Bord, je nach Wunsch, 
ein Business-Meeting, eine ausge-
lassene Party oder der nötige Schlaf 
möglich waren. 

Sie mag Menschen 
und ihre Geschichten 
Freiwilligenarbeit  Christine Bachmann bewegt sich in zwei Welten, die  
nur auf den ersten Blick wenig gemeinsam haben. Ob im Businessjet oder am 
Sterbebett: Sie begleitet Menschen auf ihren unterschiedlichen Wegen. 

Als Sylvia Michel am 24. Juni 2025 
im Alters- und Pflegeheim Tabor in 
Wald ZH starb, blieb eine öffentliche 
kirchliche Abdankungsfeier aus. Die 
Frau, die als erste in Europa eine Lei-
tungsfunktion in einer Kirche inne-
hatte, wurde ohne das Zeremoniell 
verabschiedet, das ihrer Bedeutung 
entsprochen hätte. 

Fokus stets auf die Sache
Ein Jahr später holt die reformierte 
Aargauer Landeskirche das nach: Am 
7. Juni findet in Ammerswil ein Ge-
denkgottesdienst statt, verbunden 
mit der Enthüllung einer Gedenk-
tafel. Die Liturgie liest Kirchenrats-
präsident Christoph Weber-Berg, die 
Predigt hält Rita Famos, Präsiden-

tin der Evangelisch-reformierten Kir-
che Schweiz (EKS).

In Ammerswil begann Michels 
Laufbahn als Pionierin. 1964 über-
nahm sie dort das Pfarramt, als ers-
te Frau im Aargau, die ohne einen 
Pfarrer an ihrer Seite eine Kirchge-
meinde leitete, wozu die Kirchenord-
nung geändert werden musste. 1974 
wurde sie als erste Frau in den Kir-
chenrat gewählt, 1980 übernahm sie 
das Kirchenratspräsidium – erneut 
eine Premiere, diesmal gar auf euro-
päischer Ebene. Danach folgten in-
ternationale Engagements, unter an-
derem gegen das Apartheidsregime 
in Südafrika. 

Michel scheint ihre Pionierrolle 
stets unter den Scheffel gestellt zu ha-

ben. So beschreibt sie auch Christoph 
Weber-Berg, der ihr zweimal begeg-
nete, als «eine Frau, der es stets um 
die Sache ging, nie um sich selbst», 
womit sie Vorbildcharakter habe. Er 
findet es wichtig, dass die Aargau-
er Kirche ein Zeichen setze für die-
se «unglaublich starke und zugleich 
bescheidene Frau». 

 
Vorbild für Frauen
Rita Famos bedauert, Sylvia Michel 
nie persönlich getroffen zu haben. 
Deren Bedeutung habe sie erst rich-
tig realisiert, als sie eine Trägerin des 
Sylvia-Michel-Preises kennenlern-
te, die ihr erzählte, wie bedeutend 
diese Auszeichnung für sie sei. Der 
Preis, der seit 2009 in der Regel alle 
zwei Jahre international verliehen 
wird, würdigt Frauen und Projekte, 
die sich für Frauen in kirchlichen 
Führungspositionen einsetzen. «Da 
verstand ich, was für einen grossen 
Einfluss Sylvia Michel hatte.» 

In der Auseinandersetzung mit 
Michels Rolle habe sie Parallelen 
zu sich entdeckt: «Sie war eine Frau 
der Tat und ist einfach immer ih-
ren Weg gegangen.» Was Michel 

Ehre für die erste 
Kirchenrätin
Pionierin  Ein Jahr nach ihrem Tod hält die Aar­
gauer Kirche einen Gedenkgottesdienst für  
Sylvia Michel ab. Die Predigt hält Rita Famos.

1980 auf kantonaler Ebene erreich-
te, hat Famos vier Jahrzehnte später 
national vollzogen: Sie ist die erste 
Frau, die die EKS präsidiert. Doch 
auch sie sah dies nicht als besonde-
ren Moment: «Das war einfach mein 
nächster logischer Schritt.» In Sa-
chen Gleichstellung habe die Kir-
che noch stets Luft nach oben, etwa 
was die Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie sowie die Löhne von Kate-
chetinnen betreffe. 

Buch über leitende Frauen
Famos gibt im Juni das Buch «Lea-
dership. Weibliche Aspekte» heraus, 
für das sie Stimmen «erster Frauen» 
gesammelt hat, darunter Bischöfin-
nen und Kirchenpräsidentinnen, ei-
ne Priesterin und die erste Dekanin 
und Vizerektorin der Uni Bern. Ihre 
Predigt in Ammerswil hält Famos 
zu Römer 16, wo Paulus Frauen er-
wähnt, die in Rom eine Gemeinde 
aufbauten, die Diakonin Phoebe, 
ihre Mitstreiterin Priska und die 
Apostolin Junia. Anouk Holthuizen

Gedenkgottesdienst am Sonntag, 7. Juni, 
10.15 Uhr, in der ref. Kirche Ammerswil

�   Foto: zvg

«Sie war eine Frau  
der Tat und ging  
immer ihren Weg.»

Rita Famos 
Präsidentin EKS

«Menschen am 
Lebensende sind 
sehr authentisch. 
Das zu erleben, ist 
ein Geschenk.» 

Christine Bachmann  
Flight-Attendant und Trauerbegleiterin 
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 DOSSIER: Fussball 

Essay

�   Fotos: Annette Boutellier

Fussball ist ein Gefühl. Eine Spra-
che ohne Barrieren. Ich liebe die 
Momente, in denen ich mit mir un-
bekannten Menschen in einem 
Park spiele, wir uns freuen über ei-
nen gelungenen Pass oder einen 
Treffer zwischen einem Pullover 
und einem Schuh hindurch, die 
uns als Torpfosten dienen. An eini-
ge Kombinationen kann ich mich 
noch genau erinnern, selbst wenn 
ich meine Mitspieler nie mehr  
im Leben gesehen habe. 
Oder ich oute mich bei einem Es-
presso mit meinen paar Bro- 
cken Italienisch als Anhänger der 
AC Milan. Nenne die Namen  
der Helden meiner Kindheit: Gullit 

und Van Basten, Baresi und Mal
dini, Zauberfuss Pirlo und Schlitz-
ohr Inzaghi, das im Abseits ge
boren wurde. Da kann es passieren, 
dass ich in wildfremde Hände ein-
schlagen darf. Vielleicht bekomme 
ich auch einen Vortrag zu hören, 
weshalb Stadtrivale Inter oder das 
religiös verehrte Napoli viel bes- 
ser sei. Immer verlasse ich die Bar 
mit einem Lächeln, weil das Fuss-
ballgefühl beglückt und verbindet. 

Eine eigentümliche Ruhe 
Glaube ist ein Gefühl. Wenn ich in 
einer Kirche in einer fremden  
Stadt eine Kerze anzünde, mit Men-
schen, deren Sprache ich nicht  

verstehe, einen Kanon aus Taizé sin-
ge, im mehrsprachigen Stim
mengewirr das Unservater bete, 
geht mir das Herz auf. Geogra
fische Grenzen und konfessionelle 
Gräben verschwinden. 
Auch in Tempeln, Synagogen und 
Moscheen überkommt mich  
eine Ruhe, die schwer in Worte zu 
fassen ist. Vielleicht hängt sie  
damit zusammen, dass ich nicht nur 
weiss, sondern auch fühle, was  
die Menschen hier suchen und über 
Jahrhunderte hinweg erfahren  
haben. Oft halte ich in solchen Mo-
menten andächtig inne, beginne 
beinahe von selbst zu beten in mei-
ner eigenen Tradition. Die Erfah-

rung, dass mich Räume der Andacht, 
Verse und Gesänge über reli- 
giöse Grenzen hinweg berühren, 
steht für mich für eine Koalition 
der Gläubigen. 
Menschen, die in einer religiösen 
Tradition aufgewachsen sind  
und sich darin beheimatet fühlen, 
wissen oft sofort, wovon ich spre-
che. Die Fragen von Leuten, die das 
nicht nachvollziehen können,  
lassen mich, wenn nicht verstum-
men, so doch um Worte ringen. 

Der himmlische Glanz 
Fussball und Religion teilen sich 
auch die Schattenseiten. Wie in der 
Vergangenheit die Könige den 
himmlischen Glanz der Kirche nutz-
ten, um ihre Macht zu zelebrieren 
und zu zementieren, so sonnen sich 
heute die Mächtigen gerne in der 
Strahlkraft des Fussballs, der zur 
globalen Geldmaschine gewor- 
den ist. Mein Herzensverein AC Mi-
lan kann ein Lied davon singen. 
Sein legendärer Präsident Silvio Ber-
lusconi (1936–2023) verdankte  
seinen politischen Aufstieg wohl 
nicht zuletzt den Pokalen, die  
seine Fussballer gewannen. 
Sowohl der Fussball als auch die 
Religion haben ein Gewaltprob-
lem. Beide können spalten. Gewalt-
bereite Fangruppen machen  
mich so fassungslos wie religiöse 
Führer, die sich einspannen las- 
sen für politische Hetze, statt dem 
Frieden zu dienen. Im Fussball  
wie in der Religion gilt: Machtkri-

Religion und Fussball bringen Menschen einander näher. Zugleich teilen sie 
die Schattenseiten, da sie zuweilen für Macht und Gewalt instrumentali- 
siert werden. Wer das Spiel gewinnt, entscheiden Gläubige und Fussballfans. 

tik ist zentral. Religiöse Menschen 
wie Fussballfans können sich  
für das Gute entscheiden, indem sie 
das betonen, was verbindet,  
statt auf das zu fokussieren, was 
die Menschen trennt. 

Gegen den Zweck 
Natürlich ist Fussball nur ein Spiel. 
Vom Glauben hingegen erhoffe  
ich mir Halt, dass er mein Leben 
prägt. Beide aber verteidige  
ich gegen die Instrumentalisierung. 
Und das ist vielleicht die schöns- 
te Gemeinsamkeit: dass Fussball 
und Glaube ein grosses Stück  
Freiheit sind. Und vielen Menschen, 
die Woche für Woche ins Sta- 
dion pilgern, Gemeinschaft erleben, 
widersprüchliche Gefühle teilen,  
ist der Fussball ja wirklich ein biss-
chen Religion. Ich bin glücklich, 
beides zu haben: Fussball und mei-
ne Religion. Weil beide zweck- 
frei und mir vielleicht deshalb so 
wichtig sind. Felix Reich

Was Glaube und 
Fussball verbindet 

FC Wiedikon 

Für «reformiert.» haben Fussballerin-
nen des FC Wiedikon posiert. Sie  
spielen im Team der D1-Juniorinnen. 
Der Frauenfussball ist im Zürcher 
Quartierverein seit 2017 präsent, als 
zwei Spielerinnen für die Gründung  
eines Ligateams die Initiative ergriffen. 
Inzwischen hat sich auch die Juni
orinnenabteilung im Verein etabliert. 
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Fussball ist nicht nur ein Geschäft, 
er ist auch ein Spiel. Was bedeutet 
Ihnen dieser Sport persönlich?
Mich treiben Themen um wie Chan-
cengleichheit oder Selbstwirksam-
keit von Mädchen und Frauen. Der 
Fussball bietet mir die Möglichkeit, 
mich in diesen Fragen sinnvoll zu 
engagieren und etwas zu bewirken. 
Wäre ich Schreinerin geworden, so 
würde ich mich in dieser Branche 
für die gleichen Themen einsetzen. 

Seit wann ist Fussball Ihr Beruf? 
Vor etwa sieben Jahren entschloss 
ich mich, voll auf die Karte Fussball 
zu setzen. Obwohl ich schon vorher 
einen Grossteil meiner Arbeitszeit 
für die Tätigkeit als Trainerin in-
vestiert hatte. Ich wollte wissen, wie 
weit ich es als Coach bringen und 
wie gut ich werden kann. Also gab 
ich meine Teilzeitstelle als wissen-
schaftliche Mitarbeiterin beim Bun-
desamt für Sport auf. Ich arbeitete 
beim Männerteam des SC Kriens als 
Athletiktrainerin und kombinierte 
dies mit 50 Stellenprozent als Assis-
tenztrainerin der Frauennational-
mannschaft, diese Funktion hatte 
ich bereits davor inne. 

Würden Sie gerne ein Männerteam 
als Cheftrainerin übernehmen? 
Das strebe ich nicht an. Aber es wä-
re spannend, mich besser auf einzel-
ne Aspekte konzentrieren zu kön-
nen. Im Männerfussball gibt es viel 
mehr Personal: mehrere Assisten-
ten, Videoanalysten, Konditionstrai-
ner. Vermissen würde ich die grosse 
Vision des Frauenfussballs, die Auf-
bruchstimmung, die hier herrscht.

Mit Marie-Louise Eta bei Union 
Berlin ist erstmals eine Trainerin 

Keine Gewalt, keine hasserfüllten 
Gesänge, keine Rudelbildung, kaum 
Tätlichkeiten im Spiel. Ist Frauen-
fussball der bessere Fussball? 
Marisa Wunderlin: Frauenfussball ist 
anders. Ich werde mich hüten, Frau-
enfussball und Männerfussball ge-
geneinander auszuspielen. Das gä-
be eine schöne Schlagzeile!

Welche denn?
Als Frau im Fussballgeschäft habe 
ich meine Erfahrungen mit zuge-
spitzten Schlagzeilen gemacht. Den 
Frauenfussball bringt es nicht wei-
ter, wenn er sich gegen den Männer-
fussball ausspielen lässt. Für viele 
Kinder ist Fussball essenziell. Hier 
lernen sie, sich in eine Gruppe ein-
zufügen, gewinnen Selbstvertrau-
en, auch Integration findet statt. Und 
in den Stadien kommen ganz unter-
schiedliche Menschen zusammen, 
die Leidenschaft für den Fussball eint 
sie. Das kann je nach Menge von Zu-
schauenden insbesondere auch im 
Männerfussball zu Problemen füh-
ren. Fankurven sind teils auch Treff 
und Ansammlung junger Leute, die 
sonst anderswo für Radau sorgen 

Ist es überhaupt noch angebracht, 
ständig zwischen Männer- und 
Frauenfussball zu unterscheiden? 
Natürlich wäre es schön, wir könn-
ten einfach von Fussball reden. Aber 
die Unterscheidung ist oft sinnvoll. 
Ich bin auch stolz auf viele Eigen-
heiten des Frauenfussballs. Zudem 
wandeln sich die Sprache und die 
automatischen Schlussfolgerungen. 
Vor ein paar Wochen habe ich ge-
hört, wie jemand von einem tollen 
Spiel schwärmte. Das Gegenüber hat 
dann plötzlich nachgefragt: «Ah, du 
sprichst vom Frauen-Champions-
League-Spiel und nicht von Männer-
fussball, oder?» 

Eben: Noch immer denken viele bei 
Fussball zuerst an die Männer. 
Ja, aber es hat sich schon unglaublich 
viel verändert. Und die EM hat einen 
enormen Schub ausgelöst. Die frü-
here Torhüterin der Schweizer Na-
tionalmannschaft, Gaëlle Thalmann, 
erzählte mir, wie sie als Kind davon 
träumte, einmal im gleichen Team 
wie die Männer mitzuspielen. Dass 
sie in einer Frauenliga professionell 
Fussball spielen könnte: Diese Mög-
lichkeit gab es in ihrem Kopf nicht. 
Heute sagen siebenjährige Mädchen, 
dass sie Profi werden wollen, und 
denken dabei an die Frauenteams 
und Vorbilder, die sie im Stadion se-
hen und mit deren Leibchen sie ins 
Training gehen. 

Sie sprachen die EM im letzten 
Jahr an. Was braucht es, damit die-
ser Schub kein Strohfeuer bleibt? 
Die Entwicklung ist unumkehrbar. 
Wir brauchen viele Menschen, die 
anpacken, und Unternehmen, die in-
vestieren. Dass es sich lohnt, zeigen 
verschiedenste Marktstudien. 

auf der höchsten Profistufe in der 
Männerbundesliga angekommen. 
Wie beurteilen Sie die Berufung? 
Ich bewundere Marie-Louise Eta. Sie 
und Union Berlin stehen extrem im 
Fokus und unter Druck. Dennoch 
lässt sie sich nie zu einer unbedach-
ten Äusserung hinreissen. Als Frau 
im Männerfussball musst du noch 
immer viel aushalten. Sie hilft uns, 
dies Schritt für Schritt zu ändern. 

Welche Erfahrungen machten Sie? 
Als ich noch Athletiktrainerin beim 
SC Kriens war, bekam ich mehrere 
Interviewanfragen. Es ging dabei 
im Kern immer um mich als Frau im 
Männerfussball. Ich kann das Inte-
resse verstehen, und trotzdem wur-
de mir da auch bewusst, dass es eben 
einfach noch Zeit braucht. 

Mussten Sie sich auch von den 
Spielern dumme Sprüche anhören? 
Nein, niemals. Vielmehr erlebte ich 
sehr viel Wertschätzung und wur-
de meines Erachtens wie die ande-
ren Coaches behandelt. 

Ist Etas temporäre Verpflichtung 
nur ein Coup oder nachhaltig? 
Auch hier gibt es kein Zurück. Jede 
Frau, die im professionellen Män-
nerfussball eine wichtige Rolle aus-
übt, hat einen Einfluss. Auch wenn 
es darum geht, dass Mädchen Ma-
rie-Louise Eta im Fernsehen sehen 
und sich dabei denken: Das könnte 
ich auch einmal machen. 

Gerne wird die Integrationskraft 
des Fussballs betont. Zugleich wird 

würden, wären sie nicht im Stadion. 
Was ihr Verhalten natürlich nicht 
besser macht! 

Dennoch ist auffällig, dass sich auf 
dem Platz Frauen fairer verhalten.
Fussballerinnen sind sich ihrer Vor-
bildrolle bewusst. Sie spielen mit ih-
ren Gegnerinnen für eine grössere 
Sache: die Sichtbarkeit und Entwick-
lung des Frauenfussballs, des Frau-
ensports überhaupt, für die gesamt-
gesellschaftliche Entwicklung. Das 
Bewusstsein ermöglicht Szenen wie 
jene nach dem EM-Viertelfinale, als 
die Schweiz als Gastgeberin gegen 
Spanien ausschied und die Siegerin-
nen für sie Spalier standen.

Sollten die Männer da nicht von 
den Frauen lernen? 
Ich finde es wunderbar, wenn sie sich 
etwas vom Frauenfussball abschau-
en. Wir können umgekehrt auch von 
den Männern lernen. 

Was denn? 
In der Professionalisierung. Auch 
wir brauchen einen Businessplan, 
Sponsoring oder Vermarktung. 

Marisa Wunderlin 

Seit Anfang Jahr ist Marisa Wunder- 
lin Sportdirektorin der Frauenabteilung 
des FC Thun, dessen Männerteam 
Schweizer Meister wurde. Zuvor arbei-
tete sie als Trainerin bei YB und dem  
FC St. Gallen. 2019 bis 2022 war sie un-
ter Nils Nielsen Assistenztrainerin  
des Frauennationalteams. Als eine von 
nur drei Frauen in der Schweiz hat 
Wunderlin das Uefa-Pro-Diplom. 

�   Foto: zvg

knallhart selektioniert. Wie kann 
man das Integrative bewahren und 
gleichzeitig Erfolg haben?
Es braucht beides. In vielen Fuss-
ballvereinen kommen Spielerinnen 
und Spieler aus ganz unterschiedli-
chen sozialen Welten zusammen. 
Im Breitensport steht die Integrati-
on im Vordergrund. Aber auch der 
Spitzenfussball ist integrativ, weil 
er nach Leistung und nicht nach Her-
kunft selektioniert. Dort bilden Stu-
dentinnen und Handwerkerinnen, 
Migrantinnen und Einheimische ei-

ne Gemeinschaft, lernen voneinan-
der und bauen etwas auf. 

Inwiefern muss die Trainerin die 
unterschiedlichen Lebenswelten 
der Spielerinnen berücksichtigen?
Kulturelle Unterschiede treten in 
den Hintergrund, weil der Teamge-
danke im Fokus ist. Alle erleben zu-
sammen Hochs und Tiefs. Das ver-
bindet. Aber natürlich spielen auch 
individuelle Bedürfnisse eine Rolle. 
Zum Beispiel, wenn eine Spielerin 
oder ein Spieler Ramadan hält. Ich 
habe als Coach auch das Thema Ras-
sismus schon thematisiert. 

Vincent Kompany, Trainer von Bay-
ern München, fand an einer Pres
sekonferenz deutliche Worte, nach-
dem Real-Madrid-Star Vinícius 
Júnior von einem Gegenspieler ras-
sistisch beleidigt worden war.  
Wie wichtig sind solche Statements?
Extrem wichtig. Kompany ist da ein 
grosses Vorbild. Nicht nur für den 
Fussball. Wir brauchen einflussrei-
che Persönlichkeiten, die ihre Büh-
ne nutzen, um so klug und glaub-
würdig gegen Rassismus Stellung 
zu beziehen wie er. Das wird die Fuss-
ballkultur verändern. 

Und die männlich geprägte Fussball-
kultur hat Veränderung nötig? 
Ich glaube schon. Das Klischee vom 
Trainer, der laut ist, bei den Schieds-
richtern reklamiert, das Team zu-
sammenstaucht, ist weitverbreitet. 
Dieses Verhalten eines Fussballtrai-
ners finden sehr viele normal. Es ist 
aber nicht in Ordnung. Wenn ich 
mich als Trainerin nicht im Griff ha-
be, kann ich das auch nicht von mei-
nen Spielerinnen erwarten. 

Wie ist ein Wandel möglich? 
Indem wir Missstände sichtbar ma-
chen und vorleben, dass Rassismus 
und Homophobie im Fussball keinen 
Platz haben. So, wie es eben Vincent 

Kompany gemacht hat. Die Fussball-
kultur wandelt sich auch, wenn mehr 
Frauen Schiedsrichterinnen oder 
Trainerinnen sind. 

Führen Frauen also anders? 
Teilweise ja. Da unterscheidet sich 
der Sport nicht von der Wirtschaft. 
Im Durchschnitt involvieren Frau-
en stärker. Die Spielerinnen wollen 
mehr einbezogen werden. 

Haben Sie ein Beispiel? 
Coaches haben ihre Spieler früher 
wohl oft ohne Erklärung auf einen 

Waldlauf geschickt. Frauen wollen 
wissen, warum sie rennen sollen, 
statt mit dem Ball an ihrer Technik 
zu arbeiten. Wenn sie verstehen, wa-
rum sie etwas machen müssen, set-
zen sie die Anweisungen auch um, 
dann muss ich das nicht einmal kon-
trollieren. Dieser kooperative Füh-
rungsstil bringt auf Dauer mehr als 
Befehl und Kontrolle. Ich glaube, 
dass die junge Generation – auch 
die Jungs – allgemein immer mehr 
verstehen will. Ich wage zu behaup-
ten, dass heutzutage zahlreiche Ju-
gendliche oder auch viele Erwach-
sene aufblühen würden unter einem 
partizipativen Führungsstil.

Werden Sie gehört, wenn Sie in ei-
ner Männerdomäne für einen weib-
lichen Führungsstil plädieren? 
Viele haben nicht darauf gewartet. 
Der harte Trainer ist halt das, was 
man im Fussball kennt. Wir brau-
chen mehr Frauen und Männer, die 
eine neue Führungskultur leben. 

Und Erfolge, um zu überzeugen. 
Langfristig ist die kooperative Füh-
rung erfolgreicher. Macht und Druck 
nutzen sich ab. 

Aber im Fussball geht es oft um kurz-
fristige Erfolge: den Abstieg ver
hindern, in letzter Sekunde den Eu-
ropacupplatz sichern. 
Der Druck ist gross, das stimmt. Aber 
Studien zeigen, dass ein Umdenken 
für den langfristigen Erfolg wichtig 
ist. Eine kooperative, achtsame Kul-
tur schützt auch die körperliche und 
mentale Gesundheit von Spielerin-
nen und Spielern. 

Haben Sie eine solche Kultur im 
Spitzenfussball schon erlebt? 
Ja, als ich bei der Frauennational-
mannschaft Assistentin des damali-
gen Trainers Nils Nielsen war, hat 
er versucht, in diese Richtung zu 
gehen. Auch beim FC St. Gallen ha-
ben wir das bei den Super-League-
Frauen so vier Jahre gelebt, und ich 
weiss vom Nationaltrainer der U20, 
Gian-Luca Privitelli, dass er so im 
Männer-Spitzenfussball führt. 

Bald beginnt die WM der Männer. 
Freuen Sie sich auf die Spiele? 
Ich habe mich noch nicht gross da-
mit beschäftigt. Das Turnier hat für 
mich keine Priorität. 

Ist Ihnen der Kommerz der Fifa 
verleidet oder stören Sie sich am 
Duo Trump und Infantino?

Meine Wut, mein Boykott würden 
doch nichts verändern. Ich bin nicht 
bereit, dafür Energie zu verschwen-
den. Was ich beeinflussen kann, ist 
das Auftreten im Frauenfussball. 
Oder ich kann hier beim FC Thun 
dazu beitragen, dass die Frauenab-
teilung nicht mehr aus dem Verein 
wegzudenken ist. Kontrolliere, was 
du kontrollieren kannst, verschwen-
de keine Kraft für Dinge, die du oh-
nehin nicht kontrollieren kannst: 
Das ist mein Lebensmotto. 

Das klingt ein bisschen wie ein Ge-
lassenheitsgebet in Management-
sprache. Spielt Spiritualität eine 
Rolle in Ihrem Leben? 
Ich würde mich nicht als gläubig be-
zeichnen, aber ich bin ein spirituell 
interessierter Mensch. Eigentlich 
würde ich dem Thema gerne mehr 
Raum geben. Achtsamkeit finde ich 
wichtig. Ich versuche, mir immer 
wieder bewusst zu werden, was mich 
wirklich glücklich macht und was 
ich getrost loslassen kann. 

Haben Sie Antworten gefunden? 
Es ist paradox, wie wir materiellen 
Dingen hinterherrennen. Ein schnel-
les Auto, das neuste Handy geben 
dem Ego einen Kick. Doch für tiefe, 
innere Zufriedenheit sind andere 
Sachen wichtiger als Besitz. 

Was macht Sie zufrieden? 
Wenn ich sehe, dass Mädchen oder 
junge Frauen für sich und das, was 
ihnen Freude macht, einstehen, geht 
mein Herz auf. Wenn ich dazu bei-
tragen kann, dass sie sich weiterent-
wickeln, ihren Weg finden, dann bin 
ich am richtigen Ort. Es gibt mir un-
glaublich viel Kraft, Menschen wach-
sen zu sehen und sie auf diesem Weg 
zu begleiten. 
Interview: Mirjam Messerli, Felix Reich

�   Fotos: Annette Boutellier

«Macht und 
Druck nutzen 
sich ab» 
Mit dem Fussball lässt sich die Gesellschaft verän-
dern, sagt Marisa Wunderlin. Die Sportchefin  
der FC-Thun-Frauen findet, dass sich die Männer 
einiges vom Frauenfussball abgucken könnten. 

«Wenn ich sehe, 
dass Mädchen 
oder junge Frauen 
für etwas ein­
stehen, geht mein 
Herz auf.»
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Kurz vor dem Anpfiff liegt Spannung 
in der Luft. Gespräche verstummen, 
alle Blicke richten sich auf das Fuss­
ballfeld. Anpfiff. 

Für einen Moment scheint die 
Welt stillzustehen. Und dann: Hoff­
nung, Euphorie und Enttäuschung 
durchfluten Millionen Menschen. 
Weniges schafft ein solches Gemein­
schaftsgefühl wie Fussball. 

Ausbeutung und Kommerz 
Die Weltmeisterschaften machen 
aber auch die Schattenseiten sicht­
bar: Kommerz, Ausbeutung, politi­
sche Instrumentalisierung. Laut dem 
Bericht der Menschenrechtsorgani­
sation Human Level mussten für 
die WM 2022 in Katar Arbeitsmi­
granten aus Bangladesch, Nepal oder 
Indien unter unmenschlichen Be­
dingungen arbeiten. Zentraler Kri­
tikpunkt des Berichts ist, dass der 
Fussballweltverband (Fifa) den men­
schenrechtlichen Verpflichtungen 
gemäss den Leitlinien der UNO nicht 
nachgekommen ist. 

Judith Engeler, Theologin und 
seit 25 Jahren leidenschaftliche Fuss­

ballerin, wird die WM in den USA, 
Mexiko und Kanada trotz allem ver­
folgen, die am 11. Juni eröffnet wird. 
Ihren «Konsumentscheid, die Spiele 
zu schauen» hat sie schon vor Jah­
ren gefällt. Obwohl ihr die WM 2018 
in Russland schon Bauchschmer­
zen bereitet hatte. Genauso wie die 
WM in Katar vier Jahre später. 

Die Oberassistentin am Institut 
für Schweizerische Reformations­
geschichte an der Universität Zürich 
bewertete in Katar die Menschen­
rechtslage als «besorgniserregend». 
Den Fernseher eingeschaltet hat sie 
dennoch: «Ich mag den Fussball ein­
fach sehr gern und werde daheim 
auch diesmal die Spiele schauen.» 

Der Sog wird kommen 
So wie Judith Engeler werden viele 
Fussballfans aus Europa das Tur­
nier verfolgen. Denn vom Kontinent 
werden weniger Besucherinnen und 
Besucher anreisen als erwartet. Ein 
Grund sind die teuren Eintrittskar­
ten. Hinzukommt, dass Online-An­
bieter erstmals Tickets zu beliebi­
gen Preisen auf dem Zweitmarkt 

verkaufen dürfen, 15 Prozent des 
Kaufpreises gehen an die Fifa. Mit 
dieser Preispolitik können Karten 
für das Finale am 19. Juli in New Jer­
sey inzwischen bis zu 110 600 Fran­
ken kosten, wenn sich ein Käufer 
findet, dem der Preis egal ist.

Während Europäer in die USA 
wenigstens einreisen dürfen, ist das 
Fans von anderen Kontinenten ver­
wehrt, darunter Menschen aus Iran, 
Haiti, Senegal und der Elfenbein­
küste. Personen aus weiteren Staa­
ten erhalten nur ausnahmsweise 
Visa und müssen eine Kaution von 
15 000 Dollar hinterlegen. 

Das Motto «Amerika heisst die 
Welt willkommen», das Fifa-Präsi­
dent Gianni Infantino so gerne zi­
tiert, um das Turnier zu bewerben, 
scheint also bestenfalls für Mexiko 
und Kanada zu gelten.

«So wie ich mich kenne, werde 
ich die WM schauen, es wird mich 
wieder reinziehen, wenn es losgeht», 
sagt Josias Burger, Pfarrer aus Grau­
bünden und Kapitän der Bündner 
Fussballmannschaft Pastors Uni­
ted. Anders als bei früheren Welt­

meisterschaften verspürt er jedoch 
noch wenig Vorfreude. 

Auch die Vergabe eines Friedens­
preises von Gianni Infantino im De­
zember 2025 im Rahmen der WM-
Auslosung an US-Präsident Donald 
Trump sieht Burger kritisch. «Ich 
sehe in ihm niemanden, der sich be­
sonders für Frieden einsetzt.» Dass 
mit 48 Teams so viele Mannschaf­
ten wie nie an der WM teilnehmen 
werden, sieht Burger als Ausdruck 
der Kommerzialisierung: «Die Rech­
nung ist ganz einfach: mehr Länder, 
mehr Spiele, mehr Einnahmen mit 
Tickets und Fernsehrechten.»

Die Wunder sehen 
Die Fifa müsse einen Kurswechsel 
vornehmen, um dem Fussball nicht 
weiter zu schaden, meint Burger. 
Einen Protest seitens der Kirche hält 
er aber nicht für sinnvoll. «Das wür­
de weder dem Fussball noch der Kir­
che weiterhelfen.» Was hingegen 

beim Glauben an Wunder weiter­
helfen könne, sei, Fussball zu schau­
en und zu spielen: «Wer Fussball 
verfolgt, dem öffnet er die Augen für 
Wunder», sagt Burger, der mit sei­
nem Team bereits gegen die Senio­
renmannschaft des FC Bayern und 

Klimabelastung, hohe Ticketpreise, die politische Lage: Die Weltmeister-
schaften stehen in der Kritik. Fussballfans aus dem kirchlichen Um- 
feld sagen, wie sie mit den Bedenken und der Liebe zum Sport umgehen. 

eine Auswahl der Schweizergarde 
in Rom gespielt hat. «Dass ein nach 
aussen gewölbter Fussrücken ei­
nen runden Ball ins Tor bugsiert, ist 
ein physikalisches Wunder.»

Die Emotionen, die der Fussball 
auslöst, das Gemeinschaftsgefühl, 
ist auch für Pfarrerin Janine Liech­
ti aus Köniz der Kern der Meister­
schaft. Von klein auf hat sie mit ih­
rem Vater die Spiele des FC Basel 
verfolgt und mitgefiebert. Die Freu­
de daran ist geblieben. 

«Fussball spricht die breite Mas­
se an, ganz verschiedene Menschen 
mit unterschiedlichen Hintergrün­
den lieben den Sport», sagt die Theo­
login. Auf dem Fussballplatz erkennt 
sie gar eine Form von Liturgie: Der 
Fanmarsch gleiche einem festlichen 
Einzug in die Kirche, die Gesänge 
dem gemeinschaftlichen Gemeinde­
gesang, die Choreografie in den Fan­
kurven etwa dem Aufstehen und Ab­
sitzen in den Kirchenbänken. Und 
am Ende eines Matchs entspreche 
die gesellige Spielanalyse bei Wurst 
und Bier dem Abendmahl.

Auf der falschen Seite 
Die Entscheidung, die WM mitzu­
verfolgen oder zu boykottieren, ist 
persönliche Abwägung. Judith En­
geler schaut die Spiele, schränkt je­
doch woanders ihr Konsumverhal­
ten ein. Sie vermeidet es zu fliegen. 

Janine Liechti wird bloss für aus­
gewählte Spiele vor dem Bildschirm 
sitzen. «Die Fifa scheint sich zuneh­
mend an die Seite von Menschen zu 
stellen, die keine demokratischen 
Werte vertreten», begründet sie. 

Josias Burger setzt auf eine kriti­
sche Debatte im Vorfeld des Tur­
niers. Später den moralischen Zeige­
finger zu heben, lehnt er ab: «Wenn 
der Ball bereits rollt, als Kirche mie­
sepetrig Bedenken anzumelden, hal­
te ich für den falschen Weg.» So ge­
winnt  die Freude am Spiel vielleicht 
doch noch. Constanze Broelemann

Die Vorfreude auf die 
Spiele ist getrübt 

«Ein Protest 
seitens der Kirche 
würde weder  
dem Fussball noch 
der Kirche 
weiterhelfen.» 

Josias Burger 
Pfarrer



 Lebensfragen 

Mein Mann hat mich wegen einer 
jüngeren Frau verlassen. Meine 
Kinder sind Teenager und zeigen 
kein Interesse mehr daran, et- 
was mit mir zu unternehmen. Und 
auf beruflicher Ebene ist es auch 
schwierig. Ich habe gut 200 Bewer-
bungen geschrieben und trotz- 
dem keine Arbeitsstelle gefunden. 
Als Frau über 50 ist man offen- 
bar nirgends mehr gefragt. Ich füh-
le mich unsichtbar. Wie gelingt  
es mir, mich wieder besser zu fühlen? 

selbst so, wie Sie die beste Freun-
din in einer Krise behandeln wür- 
den. Sie brauchen Zeit, um sich 
vom Verlorenen zu verabschieden  
und zu trauern. Und Sie brauchen 
Zeit, sich neu sehen zu lernen und 
anders weiterzuleben als bisher. 

So viel Enttäuschung in verschiede-
nen Lebensbereichen – Sie müs-
sen gerade richtig viel aushalten! 
Mit dem Verlust Ihrer Partner-
schaft, der Nähe zu Ihren Kindern 
und der beruflichen Sicherheit 
kann es sich anfühlen, als hätten 
Sie ein Stück Ihrer Identität ver
loren. Dass Sie sich unsichtbar füh-
len, ist unter diesen Umständen 
nachvollziehbar. Kann es sein, dass 
Sie zuerst Zeit für sich brauchen, 
um all das Geschehene zu verdau-
en, bevor Sie weitergehen kön-
nen? Vielleicht helfen Gespräche 
mit guten Freundinnen, mit ei- 
ner Seelsorgerin oder eine beglei-
tete Auszeit, die Sie auf diesem 
Weg unterstützt. 

Um herauszufinden, wohin der Le-
bensweg gehen soll, kann die  
Frage helfen: «Wer bin ich jenseits 
der Rollen, die gerade weggefal- 
len sind?» Jesus stand für eine Welt 
ein, in der alle Menschen ihren  

unverlierbaren Wert in sich tra- 
gen – unabhängig von Geschlecht, 
Alter, Verhalten oder Beein
trächtigung. Seine Art, Menschen 
zu begegnen, liess sie ihre Wür- 
de, ihren Wert spüren. 

Vielleicht haben Sie Menschen in 
Ihrem Umfeld, die das auch zu  
leben versuchen: Wo finden Sie 
Orte, an denen Sie einfach sein 
dürfen, wie Sie sind? Gibt es Inter-
essen oder Hobbys, die lange  
zu kurz gekommen sind und denen 
Sie sich jetzt widmen möchten? 
Für den finanziellen Druck Ihrer 
Arbeitslosigkeit hilft es, pro
fessionelle Beratung in Anspruch 
zu nehmen. 

Wie auch immer Sie sich entschei-
den, Ihren neuen Lebensab- 
schnitt zu gestalten: Die wichtigs-
te Übung ist, in allem mit sich 
selbst freundlich und nachsichtig 
zu bleiben. Behandeln Sie sich 

Wer bin ich 
jetzt noch, 
ohne diese 
Rollen? 

Lebensfragen. Fachleute beantworten Ihre 
Fragen zu Glauben und Theologie sowie  
zu Problemen in Partnerschaft, Familie und 
anderen Lebensbereichen: Corinne  
Dobler (Seelsorge), Martin Bachmann und 
Salome Roesch (Partnerschaft und  
Sexualität) und Ralph Kunz (Theologie).  
Senden Sie Ihre Fragen an «reformiert.», 
Lebensfragen, Preyergasse 13, 8001 Zürich.  
Oder an  lebensfragen@reformiert.info 
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Corinne Dobler  
Sozialwerk Pfarrer Sieber 
und Pfarrerin Brem- 
garten-Mutschellen

Der Mann, der Gott in  
die Blumen schrieb 
Kirchenmusik  350 Jahre nach seinem Tod leuchtet Paul Gerhardts Bild noch immer: das Göttliche als 
Urkraft alles Lebendigen. Sein Kirchenlied hat der Autorin als Kind die Tür zur Spiritualität geöffnet. 

Die Lieder des Theologen Paul Gerhardt sind noch heute beliebt.�   Foto: epd-bild / Rainer Oettel

Ich bin keine Expertin für Paul Ger­
hardt. Aber der evangelische  
Theologe, der vor 350 Jahren im Al­
ter von 69 Jahren gestorben ist,  
hat einen besonderen Platz in mei­
nem Herzen. Mit seinem Lied «Geh 
aus, mein Herz, und suche Freud» 
stiess er mir eine Tür auf zu etwas, 
was ich das «Göttliche» nenne. 
Als ich das Lied Anfang der Achtzi­
gerjahre im katholischen (!) Re­
ligionsunterricht las – das Singen 
aller 15 Strophen traute die Ka­
techetin uns Elfjährigen offenbar 
nicht zu –, begriff ich zum ers- 
ten Mal, was der Pfarrer im Gottes­
dienst meinen könnte, wenn er  
von «Gott» sprach. 
Plötzlich war da ein klareres Bild: 
eine Urkraft, die diesen wun­
dersamen Planeten schuf und be­
seelt, die Natur in ihrer ganzen 
Fülle. Gott erschien mir nicht mehr 
als ein diffuser Beobachter im  
Himmel, dem ich meine Verfehlun­
gen zu beichten habe, sondern  
als ein Synonym für diese unsicht­
bare Kraft. Das fühlte sich be­
freiend an und viel fassbarer. 

Das grosse Wunder 
Als Kirchenlieddichter zeichnete 
Paul Gerhardt poetische Bilder, die 
zeigen, wie unermesslich grösser 
das Wunder des Lebens ist als alles, 
was der Mensch hervorbringt. Er 
schrieb über 130 Lieder: Trost- und 
Kreuzlieder, Abend- und Jahres­
zeitenlieder, geprägt von den frühen 
Erfahrungen von Gewalt, Tod  
und Krankheit während des Dreis­
sigjährigen Kriegs. 
Was sie eint: Sie bleiben nie beim 
Leiden stehen, sondern münden 
stets in Hoffnung. «Befiehl du deine 
Wege» und «Nun ruhen alle Wäl­
der» zählen zu den bekanntesten. 
Es sind Lieder von solcher Ein­
gängigkeit, dass einige zu beliebten 
Volksliedern wurden. 
Ebenso wie das Lied, das mich als 
Schülerin so berührt hatte. In «Geh 
aus, mein Herz» klingt Gerhardts 
Haltung zur Schöpfung besonders 

hell: «Die Bäume stehen voller 
Laub / das Erdreich decket seinen 
Staub / mit einem grünen Klei- 
de. / Narzissus und die Tulipan / die 
ziehen sich viel schöner an / als  
Salomonis Seide.» 
In meiner Fantasie standen präch­
tig angezogene Blumen wild 
durcheinander, und ich begriff, 

dass Salomoni – wer auch immer 
das war, jedenfalls jemand Wich­
tiges, Mächtiges – keine Chance hat­
te, diese sinnliche Urkraft jemals 
zu übertreffen. 

Das Göttliche unter uns 
Nicht nur die Bilder trafen mich, 
auch die Anrede. «Mein Herz» 
spricht einen geliebten Menschen 
an, das Lied ist eine Einladung, zu­
sammen unterwegs zu sein. «Schau 
an der schönen Gärten Zier / und 
siehe, wie sie mir und dir / sich aus­
geschmücket haben.» Zwei Men­
schen, die innehalten und dasselbe 
sehen, das ist mehr als Naturbe­
trachtung. Wieder findet sich das 
Göttliche nicht oben, sondern  
mitten unter uns. So zumindest 
kam es bei mir an. 
Das Bild, das Paul Gerhardt mir  
als Kind geschenkt hatte, habe ich 
zeitlebens nicht zusammenge­

bracht mit dem, was ich in vielen 
Kirchen erlebte: ernste Menschen in 
Reihen hintereinander, den Blick 
nach vorn gerichtet, sperrige Texte. 
Das Lebendige, Leibliche, das  
Gerhardt so poetisch beschworen 
hatte, schien dort keinen Platz  
zu haben. Und doch lebte es weiter 
in mir, meldete sich wieder, etwa  
in der Kontemplation, beim Pilgern 
oder Singen im Chor. 
Vielleicht erklärt das auch, warum 
ich heute für «reformiert.» schrei- 
be. Was Gerhardt mir als Kind zeig­
te – dass das Göttliche mitten  
unter uns ist –, liess mich nie mehr 
los. Ich schreibe für eine Zeitung, 
die genau das stärken will: Verbun­
denheit und einen respektvollen 
Umgang mit dem Leben, das uns 
umgibt. Anouk Holthuizen 

Erika Geiger: Du, meine Seele, singe. Paul 
Gerhardt, Prediger und Poet. Hänssler, 2026

Essay

«Paul Gerhardts 
Lieder münden 
stets in Hoffung.» 

 

 Dana Grigorcea 

Festlichkeit 
und sorgfältig 
geplante 
Nonchalance 
Ich kleide mich viel zu festlich für 
eine Schriftstellerin, sagte mir 
neulich ein Autorenkollege. Eine 
Schriftstellerin habe sich, wie  
ein Tech-Stratege nach der Präsen-
tation des neusten Handys, dun- 
kel zu kleiden und schlicht. Als 
Schöpferin sei ich nicht gleich- 
zeitig Figur, müsse mich also zu-
rücknehmen. Viele Schriftstel- 
ler scheinen sich tatsächlich so zu 
kleiden, als würden sie keinen  
Gedanken daran verschwenden, 
wie sie aussehen. Aber auch der 
nachlässige Auftritt will sorgfäl-
tig geplant sein: ausgebeulte 
Jeans, Turnschuhe, ein Loch im 
Pullover. Unvergesslich ist mir  
ein Kollege, der vor meinem Café-
tisch anhielt und sich im spie- 
gelnden Fenster betrachtete, ma-
ger und bärtig wie Dostojewski.  
Er warf den Schal über die Schul-
ter, fuhr sich mit einem Kamm 
durch den Vollbart, bis er verwu-
schelt genug aussah. 

Ich erinnere mich, wie ich zum ers-
ten Mal in den Kreis von Schrift-
stellern aufgenommen wurde. Es 
war in den 1990er-Jahren in Ru-
mänien. Ein Freund von mir hatte 
damals ohne mein Wissen mein 
Reisetagebuch aus dem Heiligen 
Land, wo ich ein paar Monate  
in einem rumänischen Frauenklos-
ter verbracht hatte, an die gröss- 
te Literaturzeitschrift des Landes 
geschickt, die «România literară». 
Dort wurde mein Text tatsächlich 
auch abgedruckt, mit der Einfüh-
rung durch einen Schriftsteller, den 
ich verehrte. «Ein funkelnder 
Stern» steige nun auf «am Firma-
ment der rumänischen Litera- 
tur», schrieb er. Mich fragend, ob 
das nicht Spott war, ging ich  
mein Honorar abholen. Im dunk-
len Flur begab ich mich zu je- 
ner Tür, hinter der Stimmen und 
Lachen zu hören waren, ich  
klopfte und trat ein. 

Da war ich also, eine Schülerin, 
die eben noch in der kommunisti-
schen Uniform gesteckt hatte,  
mit blauer Schürze und weissem 
Haarband – alles andere als ex- 
travagant. Vor mir erstreckte sich 
ein Tisch, darauf ein gebratenes 
Schwein, und rundum sassen die 
Schriftstellerinnen und Schrift-
steller, die Schullektüre waren und 
die ich längst tot wähnte – fit  
und fidel, herausgeputzt wie zur 
Neujahrsgala, eine Dichterin  
mit riesigem Hut. Der Kritiker Ni-
colae Manolescu, im Anzug und 
mit luftiger Krawatte, rief mit vol-
lem Mund: «Komm herein, fun-
kelnder Stern! Greif kräftig zu!» Lei-
der war ich unpassend gekleidet. 

Die Schriftstellerin Dana Grigorcea schreibt 
in ihrer Kolumne für «reformiert.»  
über das Thema «Heimat ist überall».  
Illustration: Grafilu
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Victor Frankl:  
«Trotzdem Ja zum Leben sagen»
Mittwoch, 10. Juni, 19 – 21 Uhr  
Haus der Reformierten, Stritengässli 10, Aarau

Psychiater und Philosoph Viktor Frankl (1905 – 1997) beschäftigte sich mit der 
Frage, wie es – angesichts von Leiderfahrung und am Lebensende – gelingen 
kann, dem Leben trotzdem zugewandt zu bleiben, und entwickelte Konzepte für 
eine sinn- und wertorientierte Beratung und Begleitung. Spitalseelsorgerin Nicole 
Häfeli gibt am öffentlichen Themenabend im Bereich Palliative und Spiritual Care 
einen Einblick in Frankls Leben sowie in die Grundlagen der Logotherapie und 
Existenzanalyse.

Online-Teilnahme möglich (info@palliative-begleitung.ch).  
Freiwilliger Unkostenbeitrag

• Weisheit in Geschichten
• Erzähltradition
• fundiertes Märchenwissen                               

Schule für Erzählkultur • www.maerchenseminare.ch 

Wenn Worte Flügel bekommen

Erzähl-Ausbildung

Überall, wo du bist.
Jetzt online lesen.

reformiert.info
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 Agenda   Leserbriefe 

reformiert. 5/2026, S. 1, Kommentar
Wer Werte bewahren will,  
muss  sie leben

Wohltuende Worte
Nicht nur wohltuend sind diese Wor-
te, sie geben mir Hoffnung und  
Mut. Solche Worte kommen in den 
vielen reisserischen Schlagzeilen,  
in oberflächlichen Berichten, wo es 
meist darum geht, anzuklagen,  
zu verurteilen, und wo ein Schwarz-
Weiss-Denken immer mehr vor-
herrscht, zu kurz. So hoffe ich, dass 
der Kommentar von vielen Men-
schen gelesen und verstanden wird. 
Cornelia Amstutz-Vögelin,  
Schwarzenburg

reformiert. 5/2026, S. 1
Die Kirche setzt auf Debatten  
statt Parolen

Mutlose Haltung
Die Äusserung von EKS-Präsidentin 
Rita Famos zur «10-Millionen-Ini- 
tiative» befremdet und irritiert mich, 
wenn sie meint, dass die «Kirche 
als Institution» davon nicht betrof-
fen sei, die darin aufgeworfenen  
Fragen jedoch «theologisch höchst re-
levant» seien. Und ich frage mich, 
was nun gilt, denn theologische Fra-
gen sind das Fundament auch der 
Kirche. Wie bei kaum einer anderen 
Initiative geht es bei der harmlos  
etikettierten «Nachhaltigkeitsinitiati-
ve» um Menschen, um Themen wie 
Humanität, Menschenrechte, Gleich-
berechtigung, das heisst um die 
Grundfragen der Kirche, bei denen 
sie als Institution ihre Kernkom- 
petenz behauptet. Deshalb erwarte 
ich von ihr aktives Mitwirken,  
keine mutlose Stellungnahme, keine 
Leisetreterei, keine Ausflüchte  
ins Unverbindliche. 
Werner Hübscher, Benglen/Gunten 

Bevorstehender Kollaps
Im Bericht wird vorschnell auf die 
Flüchtlingspolitik und die Angst 
vor menschenunwürdigen Verhält-
nissen verwiesen. Ich vermisse ei- 
ne ganzheitliche Ansicht, wo auch die 
Bewahrung der Schöpfung The- 
ma wird: Die Schweiz hat keine end-
losen Ressourcen, der Boden ist 
schon lange knapp. Dennoch wird 
grosszügig Land für Wohnbauten 
und Industrie erlaubt, Autobahnab-
schnitte erweitert trotz Ableh- 
nung durch das Volk. Schulräume 
sind knapp, Notfallstationen über- 
belegt, Termine bei Ärzten schwer zu 

bekommen. Der Bundesrat hat noch 
keine Strategien, welche die Ver- 
sorgung der Bevölkerung mit Nah-
rung, Strom, Wasser und Abwas- 
ser sicherstellen. Vom öffentlichen 
Verkehr und dem Autoverkehr,  
der bald in einen Kollaps mündet, 
ganz zu schweigen. Es geht nicht  
um Asylbewerber, sondern um die 
Zuwanderung aus der EU und  
der ganzen Welt.
Marianne Hächler, Wahlendorf 

Schlag ins Gesicht
Wenn die Kirche meint, mit populis-
tischen Behauptungen wie «dass 
jene, die Haus, Herd und Heim sauber 
halten, früh am Morgen arbeiten, 
die Städte pflegen und dafür sorgen, 
dass alles läuft, fast ausschliess- 
lich Menschen mit Migrationshin-
tergrund sind» den Mitglieder-
schwund aufhalten zu können, dann 
täuscht sie sich gewaltig. Dieser  
Satz ist ein Schlag ins Gesicht und eine 
Diffamierung all der Hunderttau-
senden von Menschen in der Schweiz, 
die dasselbe tun, jedoch über kei- 
nen Migrationshintergrund verfü-
gen. Die Kirche hat sich längst  
vom Evangelium entfernt, das ver-
mittelt und nicht trennt, das auf-
klärt und nicht aufwiegelt, das ver-
steht und nicht verurteilt. Man  
ist nicht zwangsläufig ein schlechter 
Mensch, weil man die Nachhal- 
tigkeitsinitiative befürwortet, und 
man ist nicht zwangsläufig ein  
guter Mensch, weil man sie ablehnt, 
was hier unausgesprochen unter-
stellt wird. 
Christine Gross, Kirchlindach

reformiert. 4/2026, S. 3
Hintergrund zu Syrien

Gegen das Vergessen
Haben Sie herzlichen Dank, dass Sie 
den Lesern in der Schweiz die Le-
bensumstände in Syrien vor Augen 
gemalt haben. Als christliches  
Hilfswerk sind wir als HMK Hilfe für 
Mensch und Kirche mit Sitz in  
Thun schon seit Jahrzehnten und vor 
dem sogenannten Arabischen  
Frühling im gesamten Nahen Osten 
an der Seite von Christen aktiv.  
Wir unterstützen Kirchen und kirch-
liche Organisationen vor Ort, die 
sich aus Nächstenliebe in kriegsge-
plagten Ländern für das Wohl  
der anderen einsetzen. Immer wieder 
reisen wir in die Länder, um von 
Christen vor Ort direkt zu hören, wie 
es ihnen geht, was sie als Not se- 
hen, wie wir sie unterstützen können, 
und nicht zuletzt um sie zu ermu- 

tigen. Es freut mich, dass wir sagen 
können, dass die Not der Christen, 
aber auch allgemein der Menschen 
in Syrien nicht vergessen geht bei 
Schweizer Christen, und sie als gros-
se kirchliche Zeitung nennen kön-
nen, die auf die Situation in Syrien 
aufmerksam macht.
Joachim Frei, Thun
Nahost-Department, HMK Hilfe für 
Mensch und Kirche

Ein Fest  
für die Seele  
und Sinne

 Tipps 

Seerose im Religionsgarten.� Foto: zvg Tawakkol Karman �  Foto: Christian Ditsch

Badener Disput(N)ation 
feiert die Höhepunkte 
Die Feierlichkeiten anlässlich des 
500. Jahrestages der Badener Dispu-
tation neigen sich dem Ende zu. Den 
Auftakt zum Abschlusswochenen-
de bildet am Freitagabend ein Talk 
mit Friedensnobelpreisträgerin Ta-
wakkol Karman. Am Sonntag folgt 
ein finaler Festakt in der katholi-
schen Stadtkirche Baden. sw

DispuThiK mit Tawakkol Karman. 29. Mai, 
18.30 Uhr, ThiK Theater im Kornhaus, Baden 

Festival

Tagung Jubiläumsveranstaltungen

Bei schlechter Witterung finden die Konzerte in der Kirche statt. �  Foto: zvg

Über Pflanzen in den 
heiligen Schriften 
Ein Jubiläum feiert der Religions-
garten Aarburg mit seiner zehnten 
Ausgabe der Bibelgartentagung. Un-
ter dem Motto «Pflanzen in den hei-
ligen Schriften» warten Gartenfüh-
rungen, Vorträge und Exkursionen 
auf die Teilnehmenden. sw

Bibelgartentagung. 26. bis 28. Juni, Start 
jeweils im Hotel Olten (Bahnhofstr. 5,  
Olten), Kosten: Fr. 140.–. Anmeldung: aar-
burg@religionsgarten.ch

 Bildung 

Themenwoche Demenz 

Zum Auftakt der Themenwoche gibt  
Tamara Locher, Fachberaterin Demenz 
bei Alzheimer Aargau, einen Einblick  
in die Formen von Demenz und mögliche 
Hinweise auf Krankheitsbilder. Sie  
zeigt auf, worauf es bei Begleitungen 
ankommt und wer wo Entlastung und  
Unterstützung bieten kann. Der Demenz-
Simulator bietet interaktiv die Mög
lichkeit, Betroffene besser zu verstehen 
und Demenz nachzuempfinden. 
– Di, 9. Juni, 19 Uhr  

Referat «Demenz» 
– 10. bis 14. Juni  

Demenz-Simulator: 
	 Mi/Do, 9–11, 19–21 Uhr 
	 Fr, 9–11, 14–17, 19–21 Uhr 
	 Sa, 14–17, 19–21 Uhr 
	 So, 11–17 Uhr 

ref. KGH, Gränichen

www.ref-graenichen.ch/themenwo-
che-demenz/

 Kultur 

Chor Vocalino «Ad Fontes» 

Auszüge der Marienvesper von Claudio 
Monteverdi a cappella, verknüpft mit 
Vespermusik von Johann Melchior Glet-
le als Hommage zum 400. Geburts- 
tag des Aargauer Komponisten sowie 
mit weiteren frühen Barockwerken.  
Vocalino Wettingen, Voces Suaves, Ly-
siane Salzmann (Continuo). Leitung: 
David Rossel.

So, 31. Mai, 17.30 Uhr  
ref. Kirche, Gebenstorf 

Eintritt frei, Kollekte 

«Northern Lights» 

Zeitgenössische skandinavische Kom-
positionen von Ola Gjeilo und Mårten 
Jansson. Wettinger Singkreis, Camerata 
Musica Luzern. 
– Sa, 6. Juni, 17 Uhr  

ref. Kirche, Baden 
– So, 7. Juni, 17 Uhr  

Kirche St. Sebastian, Wettingen 

Tickets: Fr. 40.–/30.–, Studenten/Ju-
gendliche Fr. 15.–, www.eventfrog.ch, 
Abendkasse ab 16 Uhr 

Tanz und Kunst Königsfelden  
«DurchReise» 

Rund 100 Schüler:innen der Primar-
schule Neuenhof präsentieren gemein-
sam mit Tanzprofis und Kunstschaf- 
fenden ihr TanzKunstStück, das sie über 
einen Zeitraum von sechs Monaten  
erschaffen haben. Inspiriert von Micha-
el Endes Klassiker «Momo». Künstle- 
rische Leitung: Salomé Martins. 
– Sa, 6. Juni, 19 Uhr 
– So, 7. Juni, 16 Uhr und 19 Uhr

KUK, Kultur & Kongresshaus, Aarau 

Tickets: Fr. 60.–, KulturLegi/Studenten 
Fr. 25.–, www.eventfrog.ch 

 Spiritualität 

«SamSing»-Gottesdienst 

Mit neuen Liedern für Gross und Klein 
zum Mitsingen und Mitwirken. Kirchen-
band Sound Lights und Ad-hoc-Mu- 
siker. Die klassische Predigt wird durch 
einen andersartigen Impuls ersetzt. 
Leitung: Katharina Hurni und Pfr. Michael 
Rahn. Im Anschluss Apéro. 

Sa, 6. Juni, 18 Uhr  
ref. Kirche, Muri 

Wer ein Instrument spielt und Lust hat, 
sich einmalig oder längerfristig zu be- 
teiligen: 079 332 68 67, Mario Ineichen, 
mario_ineichen@emailpostfach.ch 

Gottesdienst Lego©-Stadt

Einweihung der über zehn Meter langen 
Lego©-Stadt aus unzähligen Bau- 
steinen mit Reihen-, Hochhäusern, Au-
tos, Fussballstadien, Kirchen u. v. m.  
Erbaut am Samstag und Sonntag von 
Schüler:innen der 1. bis 6. Klasse.  
Anschliessend «Stadt-Besichtigung». 
Marc Lendenmann, Bibellesebund. 

So, 7. Juni, 16 Uhr  
ref. Kirche, Schinznach-Dorf 

 Begegnung 

Shared Reading 

Eine andere Art, gemeinsam zu lesen. 
Beruhend auf der Idee, Worte auf sich 
wirken zu lassen und sich über Ein- 
drücke und Gefühle auszutauschen. Je-
der kann sagen, was er denkt und  
fühlt, oder einfach nur zuhören. Es wer-
den deutschsprachige Geschichten 
und Gedichte gelesen. 
– Mi, 3. Juni, 10–11.30 Uhr  

ref. KGH, Baden, ChileLabor 
– Mi, 6. Juni, 19–20.30 Uhr  

Stadtbibliothek, Baden 

Ohne Anmeldung, Unkostenbeitrag für 
Znüni im ChileLabor: Fr. 8.–

Spätschicht Kunst «Stricken und Kunst» 

Ein Abend voller Kunst, Gespräche und 
guter Stimmung. Gemeinsam im  
Aargauer Kunsthaus stricken und sich 
austauschen. Inspiration bietet die 
Kurzführung durch die Sammlung 26. 
Mit einem Fokus auf Farben und For- 
men führt Vermittlerin Vera Lang durch 
ausgewählte Werke. Während der  
Bildbetrachtung darf selbstverständ-
lich weitergestrickt werden. 

Do, 4. Juni, 18 Uhr  
Kurzführung: 18.30 Uhr  
Aargauer Kunsthaus, Aarau 

Kostenlos, ohne Anmeldung, jede Person 
bringt eigene Materialien mit und  
arbeitet an individuellen Projekten 

Nach einem Jahr Pause kehrt das 
Soul-Festival zurück nach Widen. 
Ab halb elf Uhr und dem Start mit 
einem Gottesdienst kann Jung und 
Alt allerhand entdecken und erleben 
auf dem kleinen Festgelände: vom 
Segensautomaten über Minikurse 
fürs Longboardfahren bis zu Einbli-
cken ins Orgelspiel. Gleich zweimal 
zeigt die Brassformation Crazy Hop-
pers ihr Können. Eine Segensfeier 
mit weiterer Livemusik bildet den 
Abschluss. sw

Soul-Festival. Samstag, 30. Mai, 10.30 bis 
20.30 Uhr, reformierte Kirche, Widen

Ihre Meinung interessiert uns.  
redaktion.aargau@reformiert.info oder an 
«reformiert.», Limmatauweg 9,  
5408 Ennetbaden.
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften  
werden nicht veröffentlicht. 

Weitere Anlässe:  
 reformiert.info/veranstaltungen 
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 Mutmacher 

«Wer kennt es nicht auch: Mit dem 
Frühling kommt die Lust auf  
neue Kleidung. Hängt der Schrank 
noch voll mit schönen Stücken,  
ist ein Kleidertausch eine beson-
ders nachhaltige Lösung. Die  
Garderobe wird erneuert, ohne das 
eigene Gewissen oder den Geld-
beutel zu belasten. 
Wir vom Frauenverein Ehrendin-
gen organisieren im ökumeni-
schen Zentrum seit zwei Jahren ei-
ne Tauschbörse. Rund 25 Frauen 
kamen dieses Jahr. Für jedes mitge-
brachte Paar Schuhe, für jedes 
Kleidungsstück oder Accessoire 

gibt es jeweils einen Hosenknopf 
als Tauschwährung. Wer mehr 
nimmt, zahlt einen Franken pro 
Stück. Die Stimmung ist immer 
herzlich und familiär. Die Frauen 
kommentieren freimütig, wenn  
etwas ganz besonders gut passt, 
oder geben einander Tipps:  
Probier doch mal diese Bluse, sie 
könnte dir stehen! Zum Kleider-
tausch gehört auch ein Apéro, er 
ist ein geselliger Dorfanlass. Die-
ses Jahr gefiel mir besonders, dass 
vom Grüppchen Teenie-Mädels  
bis zur über 80-jährigen Seniorin 
sämtliche Altersgruppen ver
treten waren.» Aufgezeichnet: bon

Liliane Bürgisser, 47, Pflegefachfrau, ist  
im Vorstand des Frauenvereins Ehrendingen. 
 reformiert.info/mutmacher 

«Tauschwährung  
ist ein Hosenknopf» 
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Protestantes sah, entdeckte sie die 
feministische Theologie neu. Sie fin-
de es toll, «vermeintliche Gegensät-
ze zusammenzubringen». 

Die grosse Herausforderung 
Bisher hat Wetli für Femmes Pro-
testantes rund 20 Videos produziert. 
Das Herausforderndste sei, komple-
xe Themen für Teenager verständ-
lich zu machen. Das mache ihr aber 
besonders Spass. 

Wetli arbeitet nicht allein, son-
dern im «Team Maria». Zwei Theo-
loginnen liefern ihr Inhalte als Ba-
sis. Auch erhält sie Unterstützung 
bei der französischen Übersetzung 
und der Gestaltung. Einen festen Ar-
beitsplatz hat sie nicht. Das Treffen 
mit ihr findet darum in einem Café 
in Bern statt. In wenigen Tagen reist 
sie wieder nach Tel Aviv. 

So pendelt Wetli zwischen zwei 
Welten, auch wenn es um Religion 
geht. «Beim Tiktok-Projekt verbin-
de ich damit gute Gefühle, an mei-

nem Wohnort sehe ich auch viel 
Schwieriges.» Dafür fehlt ihr in der 
Schweiz zuweilen der Sinn für die 
Gemeinschaft. Etwa an Weihnach-
ten, wenn es vor allem um die Ge-
schenke gehe. Das Fest sei oft mit 
Stress verbunden. In Jerusalem ha-
be sie am jüdischen Lichterfest Cha-
nukka das Gegenteil erlebt. «Über-
all auf den Strassen wird gemeinsam 
gebetet und gesungen, das Gemein-
schaftliche steht im Fokus, das be-
rührt mich immer wieder.» 

Im Einsatz für den Dialog 
Heute findet Wetli, dass ambivalen-
te Gefühle Platz haben und religiö-
se Menschen lernen müssen, diese 
Komplexität auszuhalten. Die Leute 
sollten zudem mehr nach Gemein-
samkeiten suchen, statt auf Unter-
schiede zu fokussieren. «Das führt 
aus meiner Sicht viel eher zu kons
truktivem Dialog, der wiederum Of-
fenheit mit sich bringt.» 

Den Austausch fördern und fixe 
Vorstellungen aufbrechen möchte 
sie auch als Tiktokerin. «Wir wol-
len keine neue Wahrheit predigen, 
sondern die feministische Theolo-
gie als Perspektive bekannt machen, 
die bisher viel zu wenig präsent war», 
sagt Wetli. Isabelle Berger

Antoinette Hunziker-Ebneter (65) 
war die erste Frau an der Spitze  
der Schweizer Börse. Foto: Keystone
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Antoinette Hunziker-Ebneter, Bankerin

«Die Zeit im 
Zug nutze  
ich häufig für 
ein Gebet» 
Wie haben Sies mit der Religion, 
Frau Hunziker-Ebneter? 
Ich glaube an Gott und bete täglich. 
Beten hilft mir, das Schreckliche zu 
ertragen, das auf der Welt gerade 
geschieht. Mir gibt es Kraft, Zuver-
sicht und es beruhigt mich. Oft nut-
ze ich meine häufigen Fahrten im 
öffentlichen Verkehr, um zu beten. 
 
Sie waren weltweit die erste Börsen-
chefin und sind bis heute in der  
Finanzwelt aktiv. Wie geht diese 
Welt mit der Kirche zusammen? 
Es sind zwei unterschiedliche Wel-
ten, doch es gibt Gemeinsamkeiten. 
Jede Kirche hat ihre Finanzverant-
wortlichen. Die Kirche ist eine be-
deutende soziale Institution mit den 
Schwerpunkten Fürsorge und Seel-
sorge. Im Fokus steht das Gemein-
wohl und nicht die Gewinnmaxi-
mierung. Kirchgemeinden können 
mit Vermögensverwaltern und Ban-
ken zusammenarbeiten, die Lösun-
gen für verantwortungsvolle Geld-
anlagen erarbeiten. 

Haben Sie daher die Vermögensver-
waltung Forma Futura gegrün- 
det, die auf nachhaltige Geldanlagen 
spezialisiert ist? 
Ja, ich habe mich mit 45 Jahren dazu 
entschieden, Forma Futura zu grün-
den, nachdem ich bereits 20 Jahre in 
der Finanzwirtschaft gearbeitet und 
gesehen hatte, was Geld als Ressour-
ce bewirken kann, sowohl im positi-
ven als auch im negativen Sinn. Ein 
verantwortungsbewusster Umgang 
mit Geld ist meiner Meinung nach 
im Sinne Gottes.

In Tansania gründeten Sie eine 
Stiftung für sauberes Trinkwasser. 
Auch Ausdruck Ihres Glaubens? 
Bei Reisen durch Afrika erlebte ich, 
wie wichtig sauberes Trinkwasser 
für die Bevölkerung ist, insbeson-
dere, wenn Kinder nicht zur Schule 
gehen können, weil das Wasser ver-
seucht ist. Hier geht der Geldfluss in 
Projekte der Wasseraufbereitung. 
Ich sehe es als meine Lebensaufga-
be an, in der Finanzwelt aufzuzei-
gen, wie wir verantwortungsbewusst 
mit Geld umgehen können. 
Interview: Constanze Broelemann
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«What the heck isch feministischi 
Theologie?», fragt Filmemacherin 
Liv Wetli auf Tiktok. Das in Rosa-
rot und Grasgrün gehaltene Video 
wirkt locker. Wetli diskutiert darin 
mit einer Kopie von sich selbst. In 
41 Sekunden erklärt sie ihrem jun-
gen Publikum in einfachen Worten, 
was feministische Theologie ist und 
warum es sie braucht. 

Das Video ist der erste Beitrag auf 
dem Tiktok-Kanal der Femmes Pro-
testantes, des nationalen Dachver-
bands der reformierten Frauen. Wet-
li ist sein Gesicht und produziert die 
Clips grösstenteils selbst. 

So kurz und prägnant Wetli in 
den Videos auch spricht, im Gespräch 

Mit dem Team Maria 
auf Tiktok-Mission 
Theologie  Liv Wetli pendelt zwischen Bern und Tel Aviv und zeigt auf Tiktok, 
dass es auch feministische Perspektiven auf das Christentum gibt. 

geht sie rasch in die Tiefe. Ein diffe-
renzierter Blick und respektvoller 
Dialog sind ihr wichtig. Beides mo-
tivierte sie für das einjährige Tik-
tok-Pilotprojekt. Dabei war ihr Weg 
zu den Themen Religion und Femi-
nismus kein geradliniger. 

Die Rückkehr der Religion 
In Worb BE geboren, besuchte Liv 
Wetli als Kind den katholischen Re-
ligionsunterricht. Über ihre Tages-
mutter kam sie dann in Kontakt mit 
dem freikirchlichen Evangelischen 
Gemeinschaftswerk. 

Im Gymnasium wandte sie sich 
feministischen Themen zu. In der 
Folge taten sich für sie viele Fragen 

zur Kirche auf. Zwar teile diese vie-
le der feministischen Anliegen, den-
noch gebe es etwa nur männliche  
Priester. «In der Kirche wurden sol-
che Themen aber nicht diskutiert», 
sagt Wetli. Religion rückte für sie da-
durch in den Hintergrund. 

Doch durch ihren israelischen 
Freund kam sie wieder in Berüh-
rung damit. Die meiste Zeit lebt sie 
mit ihm in Tel Aviv. «Die extreme 
Polarisierung und ihre Konsequen-
zen im aktuellen Konflikt beschäf-
tigen mich sehr», sagt sie. 

Wetli hat in Luzern und Jerusa-
lem Film studiert und sich auf Ka-
meraarbeit und Schnitt spezialisiert. 
Als sie das Jobinserat der Femmes 

Sie verbindet auf Tiktok ihr Interesse für Religion mit jenem für Feminismus: Liv Wetli in Bern.�   Foto: Ephraim Bieri

«Ich finde es toll, 
vermeintliche 
Gegensätze zusam-
menbringen zu 
können.» 

 


